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16 54. Tas eleunſiſche Feſt. 


Str. 21. Neptun liefert die auger dem Holze zum 
Mauerbau nötbigen Felätteine und baut die Mauer. 
— 82 Raſch. ſobald er zu den Velten gekommen — Trident, 
lateinijches Wort für den Trezad (rare). Es Ihmebt wohl 
die Stelle der Tiinftee vor ‚IV, 006 f.), me Poſeidon mit dem 
Dreizack den gurätihen Felien in zwei Stücke ichlägt. Daß er 
aus eimem im Meer liegenden Felſen die Graniriäulen jchlage, 
darf man nit annehmen. — 8.5. Semaltig. Bei Homer 
it orr æcooc. auf Srprs trebendet Veiwort der Hände: jo erfteres 
an der angeführten Selle, we Voß nerdigt überiest. Die 
Darſtelung it bier beionder$ in en Kenienznrenverbindungen, 
Tridentet Stof, granitnen, Ür)gerirpe. melertch be 
zeichnend — 8... Tem ſtarken Fercten riet er bebende 
Lermer wohl al! Segeniag zur Seite.” Wr ZKas VIL 452. 
dauten Voſeidon un) Herner dem Könige Icomeien cut Wefehl 
des Zens die Stadtmaunern. ader dic ältere Gettelr der Sage 
XXI. 115 #.\ jreide ner dem erttem ua Wirerban zu 

Sem ID Tie Tdore bauen Adorte ur) tie Ruien. 
Bier lg die See 8 Jen; A. F. IX zı Grunde, 
Ro Ampdton, Mr Gründer der dedenvden Qury. Ser den Ton 
der Veier und Ideen Aue de Sim sama binhringt, 
wodin er el. Charm. 1... IM ver Werkur be 
leder, dade Amntion daunt me Bilanz See Ianides: be- 
wog Das SPRUENSE Ipohe zum For NT Won vetm der 
Viper nt UN NER NT Stx. IEN1f 
Velden. RR EN. mut ie Ber Nien. oder sin er 


Tem dedenden tk u Nbariten weit Vom vederden zu Geb 46 
„ordern en. X 











20 54. Das eleuſiſche Feſt. 

berger behauptet, hier ſchwebe die Aeußerung des Ariſtoteles 
(Polit. I, 1) vor: wer fi mit andern nicht vereinigen könne, 
ober fein Bedürfniß dazu fühle, Habe feinen Antheil an dem 
Staate, wie z. B. Thier oder Gott. — V. 5—8. Der Menſch 
fteht zwiſchen beiden in der Mitte (vgl. Geb. 14 Str. 9. 25 Str. 
3,75); die ſinnlichen und geiftigen Triebe foll er in Einklang 
bringen, fid) zur Gittlichleit bilden, wodurch er allein die ihm 
beftimmte Freiheit und Macht gewinnt. Daß er diefen Zweck 
nur in gefelligem Zufammenfeben erreichen kann, wird neben 
ſuchlich, ohne irgend eine Begründung, 8. 6. angedeutet. Dem 
Ausdrud fehlt es an Klarheit, an der Würde und dem Schwunge, 
die wir von biefer feierliden Mahnung der Göttin erwarten. 
Der Gegenfag der Thiere in der Wüſte, des Gottes im 
Himmel und der Menden in ftädtifhem Verbande ift 
nicht hervorgehoben. 

Str. 27. Wiederholung der gegenfeitigen Auf— 
forderung zum freudigen Empfange der einziehenden 
Königin. Nur ®. 5 und 7 f. weichen von der erfien Strophe, 
ab. 8. 5 wurde bloß wegen des nötigen neuen Reimwortes 
geändert, Der Dichter glaubte hier die Aufforderung zum freu— 
digen Preife anfehliehen zu müffen. Allein durch die Erzählung | 
von Str. 2—26 ergibt ſich keineswegs die Notwendigkeit einer | 
Aenderung, und eine unnötige ift geradezu fehlerhaft. Vielleicht | 
ftände die Strophe in der Faſſung, die der Dichter ihr hier ame | 
Schluſſe giebt, auch beffer am Anfange. Zweifeln Fönnte man, 
ob hier nicht ©. 5 f., abweichend von Str. 1, als vorangehende | 
Beſtimmung zum folgenden fie zu faſſen fei. Noch in den Ges 
dichten ftehen, wie in der erften Strophe, überall nur Kommata. 
Entweder nad) V. 4 oder nad) V. 6 muß Punkt geſetzt werden, 


54. Das eleufifche Felt. 21 


Auf Herder blieben Schiller Bürgerlied und die Klage 
der Ceres nicht ohne Einfluß. In feinen im Jahre 1802 ge- 
dichteten Szenen Der entfejfelte Prometheus erfcheint nad) 
der Erdgöttin Gäa Ceres-Demeter, mit einem Aehrenkranze ge- 
Ihmüdt, von Schnittern und Schnitterinnen begleitet. . Dem 
Prometheus nahend, berichtet fie diefem, fie habe, als feiner der 
Himmlifhen auf ihre Klagen wegen des Raubes ihrer Tochter 
gehört, den Dlymp traurig verlaffen und ſich feinen Menfchen 
zugewandt. 

Ich lehrte fie 
Die edlen Saaten ſäen und erziehn. 
Entwöhnenb fie von Blut und Streifereien, 
Gewährt’ ich ihnen Eigentbum und Net. 
Ich lehrte fie auf jebe Jahreszeit, 
Auf jede Hora merken, bilbete 
Des Weltalls Ordnung ihnen tbätig ein. 
Dann baut’ ich ihnen väterlidhe Hütten 
Und labete (fo tröftet fih, beraubt 
Der eignen filßen Tochter, eine Mutter 
An fremben Kindern), alfo labt’ ich mid 
An ihren Mutterfreuben, fab in jeder 
Sept neu begrabnen, jegt aufgrünenden 
Fröhlichen Saat Proferpina, mein Kind. 


Prometheus erflärt dann, der Aehrenfranz, den fie ihm darreicht, 
gebühre ihrer Mutterforge, und läßt fie neben ihm fich nieder- 
fegen. Sie habe den Menfchen arbeiten, dulden gelehrt. 


Dulden! ja, das ift 
Des Erbbewohners große, ſchwere Pflicht. 


Und er weift auf die Noth bin, welche „das arbeifante jtille 
Bolf“ unter Tyrannen leiden werde. So tritt bei Herder auch die 


22 55. Der Ring des Polykrates. 


Schattenfeite des ftaatlichen Berbandes hervor, der von Herrich- 
füchtigen und Gewaltfamen zur Unterdrüdung des Bolfes miß⸗ 
braucht werde, dejjen Arbeit doch ihre Grundlage bilde. 


55. Der Ring des Polykrates. 


Am 23. $uni 1797, nad) Bollendung des Tauchers und 
des Handſchuhs, verſprach Schiller Goethe auf den nächſten 
Montag (den 26.) eine neue Ballade; es ſei jegt eine ergiebige 
Zeit zur Darjtellung von Keen; ſchon am folgenden Tage be— 
endigte er den Ring des Polykrates. Den 26. fandte er 
ihm da8 Gedicht als Gegenftüd zu den damals vom Freunde 
beabfitigten Keanichen des Ibykus. Goethe fand die Bal- 
lade fehr gut dargeftellt. Der füniglihe Yreund, vor deffen, 
wie vor des Zuhörerd Augen, alles gejchehe (der gejchidt zur 
dramatifchen Vergegenmwärtigung verwandt fei), und der Schluß, 
der die Erfüllung in suspenso laffe, alles fei fehr gut. Auch 
bei feinem wiederholten Leſen hielt ſich die Ballade fo; ja fie 
wurde vielmehr beffer, jehreibt Goethe am 28., „wie es jedes 
Gedicht von Werth thun muß, indem es uns in die Stimmung 
nöthigt, die wir beim erſten Leſen und Hören nicht gleich mit— 
bringen”. Körnerd Vorwurf der Trodenheit, der daher komme, 
daß die Einheit deffelben ein allgemeiner Begriff, die Nemefis, 
fet, hielt Schiller für gar nicht ungegründet, wogegen Goethe 
und Humboldt fi) des Stüded annahmen. Eine Darftellung 
bon Seen, wie fie ihm hier gelungen fei, liege keineswegs außer- 














26 55. Der Ring des Polytrates. 


andern dem drohenden Schickſal zu entziehen, und daß es mi 
Volyfrates kein gutes Ende nehmen werde, da er in allem Glüd 
Habe, fogar aud) das, was er weggeivorfen habe, wiebererhalte 
Deshalb lief er ihm durch einen Herold die Gaſtfreundſchaf 
auffagen; denn er fiicchtete, daß er jelbjt, wenn den Poly 
trates ein ſchreckliches, auerordentliches Unglüc treffe, darübe 
großen Schmerz empfinden würde, weil er fein Gaftfreund ſei. 
IH, 126 ff. berichtet Herodot, wie Polykrates, durch den perfifcher 
Satrapen Orötes nad Magnefia gelodt, auf graufame, de 
Erzählung unwürdige Weife getödtet (wahrſcheinlich gefunden 
und ans Kreuz geſchlagen worden, was im Jahre 523 geſchah 
DOrötes felbjt ward auf Befehl des Darius, gegen den er fid 
vergangen hatte, da8 Jahr darauf ermordet. Amafis war ſcho 
526 geftorben, nachdem er 44 Jahre regiert hatte, in denen ihn 
fein beſonderer Unfall getroffen hatte, wie Herodot (II, 10 
ausdrücklich bemerkt, Erſt ſpätere Schriftiteller ſprachen von de 
Grauſamleit und Unterdrücung des Polykrates. Herodot kenn 
ihn als ſolchen nicht, wenn er auch freilich mit Gewalt zur Herr 
ſchaft gelangt war, ſich ſeiner Feinde zu entledigen ſuchte und be 
der Ausbreitung feiner Seeherrſchaft erobernd auftreten mußte 

Herodot fand die Sage von dem Nathe des Amafis, dem 
Ringe und der Aufkündigung der Gaftfreumdfchaft vor; die Brief) 
des Amafis hat er ohne Zweifel felbft ausgeführt, wie auch das 
Geſprüch des Solon mit Kröfus (I, 30—22), in welchem gleich 
falls der Gedanke ausgeſprochen wird, die Gottheit zeige fid 
immer neidiſch und ftörend. Amafis zieht ſich bei Herodot zurüd 
nachdem er erkannt hat, daf fein Verſuch, von Polykrates dal 
ihm drohende Verderben abzuwenden, vergeblich) jei, da die Götte 
Glüc nad Glück auf ihn häufen, ja felbft das Weg: 









































46 56. Die Kraniche des Ibylus. 


den Chorgefang erſchüttert, die Mörder an Ibykus gemahnt 
find, ein Kranichzug über das Theater fliegt, der das ſchickſals- 
volle Wort dem einen Mörder entreißt. Daß Ibykus als Heiliger 
Sänger von den Göttern oder von Apoll oder Pofeidon gerochen 
werde, lieh fich mit der angenommenen Auffaſſung dieſes wunder- 
baren Zufammentreffens nicht vereinigen; auch würde die all- 
gemeine Bedeutung der Ballade dadurch ebenfo jehr verloren 
haben, als wenn die Entdeckung der Mörder nur als Erfüllung 
des Nacjegebetes des Jöyfus dargeftellt wäre. Nein fein Mord, 
fo verborgen er auch begangen wird, bleibt unentdedt. 

In merkwürdiger Weife hat 9. I. Heller, wie früher Goethes 
tömifche Elegien und deffen Epigramm auf die deutfche Sprache 
als fchlechteften Stoff, auch unfere Ballade arg mißdeutet, in 
einem Aufjage der „Atademifchen Blätter“ von O. Sievers (1884), 
den er auch wider die dafelbit erhobenen Bedenken von Walter 
Bormann fiegbewuft vertheidigt Hat. Nach dem neuen Entdedter 
wäre die Ballade ein Moſaik aus griechiſchen, von Schiller in 
der Urſprache forgfältig erwogenen Stellen, jo daf man es ohne 
Kenntnif derfelben nicht verftehn fünne, während Schiller ſich 
der größten dichteriſchen Freiheit bediente, wie er es im Briefe | 
an Böttiger ausfpricht, ſelbſt die wirklich benußte bedeutende 
Stelle aus Aeſchylus nur in Humboldts Ueberfegung kannte. 
‚Heller Hat keine Ahnung davon, daß die Vollsfage aus dem 
naiven, nicht den Griechen allein eigenen Volksgefühle ent— 
jprungen, fein Verbrechen bleibe unentdeckt, das freilich Feine 
polizeiliche Wahrheit enthält, ex fieht nicht, dah die Eumeniden 
erſt durch Schiller damit in Verbindung gebracht worden, bei 
dem fie aber nur eingreifen, fo weit es feiner dichterifchen Abficht 
entſprach, welcher es durchaus fern lag, alles, was zum Gelbft- 













































































80 57. Hero und Leander, — 


römiſchen Dichtern immer als fröhliche Begleiter einer glücklichen 
Seefahrt. So gedenken ihrer noch Goethe und Stolberg, aber 
ſchon Goethe ſah auf der Fahrt von Sizilien, daf fie vom Schiffe 
aus verfolgt wurden. — V. 3. Rein kommt etwas matt nad), 
ftand auch ſchon fünf Verſe früher. — Element ift undichterife. 
— 8. 4-6. Unter dem Heere der Tethys (der Gemahlin 
des Okeanos) find die Fiſche gemeint. Schiller ſchrieb Hier 
Thetys. Gedicht 37 fieht richtig Tethys. Die Nereide The- 
ti8, die man hereingebracht, hat mit den Fiſchen nichts zu tun. 
Bei Dvid fagt Leander, die gekrümmten Delphine kennten ihre 
Liebe, und er glaube den Fiſchen nicht unbekannt zu fein. — 
Schwärzlicht grau, von der dunfelm Farbe der Fijdhe. Vgl 
graulichtem Geſchwader Bed, 56 Str. 2, 8. Jrrig hat mar 
an ihre Farbe in der Dämmerung gedacht. — Bunt bon den 
ſchillernden Farben, die beſonders im Süden oft ſehr ſchön find, 
ober von der bunten Verſchiedenheit zwifchen den einzelnen Fiſch⸗ 
arten. Vgl. Goethes Farbenlehre $ 644. Zuerft hatte Schiller 
ganzes Heer gefchrieben. — ®.7. Bezeugten, hatten Numde, | 
— 8.8. Hefate, eigentlich der Mond, dann Göttin des umter- | 
irdiſchen Zaubers, wird in einer fpäten Stelle der hefiodifchen 
Theogonie (413-452) als Göttin aller Elemente gefeiert, 
in jedem Lebensverhältnifie Glück verleiht; jo herrſcht fie 
über dad Meer, und die Schiffer rufen fie neben Poſeidon 
‚Hier erſcheint fie, infofern fie dem Meere feine Gefepe 
gibt, was fie nad) der angeführten hefiodifchen Stelle that, 
Stummen, proleptifh, als Folge des Beſchluſſes der 
Die Stummheit der Fifche war ſchon bei den Alten ſprichwö 
Str. 11-14. Hero fleht zum Meergott und def] 
Geliebter Helle um Begünftigung ihrer Liebe, 


——— 













































88 57. Hero und Seander. 


feidon dargebracht. Ein jühriges (wie man früher allgemein 
das duntle Beitvort erklärte) Rind mit goldumzogenen Hörnern 
geloben Odyſſeus und Neftor der Athene (Jüas X, 298 ff. 
Odyſſee II, 382 ff.) Die Art, wie die Hörner des Nindes mit 
Gold umzogen wurden, wird Odyſſee III, 433 ff, beſchrieben. 
Streng heihen die Winde von ihrem unfreundfihen Wehen. — 
8. 7 f. Der Tiefe, der Unterwelt, denen die Götter des 
Dlymps (in der Höh’) entgegengejept werben, Vgl. Geb. 52 
Str. 6,7. An die Meergötter ift nicht zu denken. — ®. 9. 
Der Ausdrud „lindernd Del gieen in die See“ für „die See 
befänftigen“ ift höchſt jeltfam. Freilich führen nicht allein die 
Alten (Plin. N. H. II, 103. Plut. Quaest. N. 12) die wunder- 
bare Kraft des Deles an, das aufgeregte Meer zu befänftigen, 
jondern auch in dem kurz vorher (1798) erfdienenen zweiten 
Bande von Zachs Geographifgen Epheremiden ward in 
einem Aufſahe von Dr. Sr. W. Otto, „Das Del, ein Mittel, die 
Wogen des Meeres zu befünftigen“ diefe Kraft behauptet (vgl. 
die Encyelopädie von Krünitz B. 104, 116 ff.), und diefe 
Kraft des Oels hat fid) neuerdings auf das glänzendfte bewährt. 
Aber da ein wirkliches Schütten von Del doch den Göttern nicht 
wohl zugeſchrieben werden faun, fo blieb diefer bildliche, von 
einer nichts weniger als allbekannten Erſcheinung hergenonmene 
Ausdrud auffallend. Es ift Hier einer der feltenen Fälle, wo 
neuere Erfahrungen der Kühnheit des Dichters zu Hülfe kommen 
und ihr das Anftöhige nehmen. — Str. 22,1. Man 

einen bezeihnendern Nebergang. — Erſchallen ift nicht befon- 
ders glüdlich gewählt. Das einfache Höre wäre Fräftiger. Aehn- 
lich fteht ſchallen Str. 4,24. — 8.2, Grünen, von der Farbe 
de3 Meeres. — Hallen, der Grotte. Vgl. Str. 14, 16. — 
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will das Gedicht anfangs Februar 1.2. Geethe, 


a 
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2, gejpeiit, war am 8. in —— Saeichäf- 
„ungen. Portbin tchrieb ihm Schilfer den 11., die 


ngeigeiiheit des Hauskaufes habe ihm alle freie 


„ „sidurben und jegt made ihm ſeine dortige 
.... Zoigen. Unter dieien Umitänden babe ein 


N 


Ku 


naudra“, das er in einer ziemlich glüdlichen 
get, Nicht viel yortichritte gewinnen fünnen. 
ap ganz liegen, erit im Auguit nahm er e3 
‚endete es glüdlih. Den 9. September jandte 
a... der Bemerkung, es jei den vorigen Monat 

v. lieg er es an Cotta abgehn, zu defien 

Samen auf das folgende Jahr, worin e3 
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118 59. Die Bürgſchaft. 


wie Ged. 45 Str. 4, 4. — V. 5—7. Sperrend. Bol. Geb. 44 
Str. 1,3. Die Blutgier jollte eigentlich als Nebenbeftimmung 
zum Sperren des Weges ftehn und diejes in einem felbjtändigen 
Zeitwort ausgedrüdt, nicht umgefehrt, oder wenigſtens beide 
Handlungen beigeordnet fein. Schiller mied wohl bloß den 
Uebelflang von und jhnauben Mord. — Der Dichter legt 
den Mördern ebenfo wenig Worte in den Mund wie denen des 
Ibytus. — Drohend deutetnur auf das Ausholen zum Schlage, 
— Str. 11,1. Für Schreden bleich, nicht feines Lebens 
wegen, fondern weil er durch den ihm drohenden Tod das Leben 
des Freumdes und den Nuf feiner Freundestreue in Gefahr 
ſieht. Für, nicht vor, pflegt Schiller in diefen Verbindungen 
zu fhreiben. Vol. Str. 19, 3.) — 8.2 f. Er will fie zunächft 
dadurch abhalten, da er nichts habe, was fie ihm abnehmen 
fünnten, wobei fih ihm der Gedanfe aufdringt, dak er jein 
Leben gegen fie vertheidigen müſſe. Freilich ift V. 3 den Räubern 
ebenfo wenig verjtändlich wie V. 5; aber in feiner leidenfchaft- 
lichen Haft beachtet er dies nicht. — V. 4—7. Da jeine Be— 
theurung natürlich nichts Hilft, jo verfucht er es mit Gewalt durch⸗ 
zufommen, um fid für den Freund zu erhalten. 

Str. 14 f. Der vor Durſt Verſchmachtende wird 
nad heißem Gebet gerettet. Goethe fehreibt den 5. Sep— 
tember 1798 an Schiller: „In der Bürgſchaft möchte es phy— 
fiologifch nicht ganz zu pafftren fein, daß einer, der fid) an einem 
regnigen Tag aus dem Strome gerettet, vor Durft umfommen 
will, da er noch ganz nafje Kleider haben mag. Aber auch das 
Wahre abgerechnet und ohne an die Neforption der Haut zu 


®) Bor gab erft bie britte Ausgabe ber Bebicte an beiben Stellen. 














126 60. Der Tauder. 


feinen naturwiſſenſchaftlichen Studien befannt gewordenen Werte 
Kirchers*) gelefen und diefe, vieleicht ohne fid) der Quelle, in 
welcher er fie gefunden, zu erinnern, im Gedüchtniß behalten, 
fie Schiller als Balladenjtoff in freier Weife mitgetheilt und 
ihm, während er jelbft den Gott und die Bajadere bear- 
beitete, diefe Sage, wie fpäter die zu den Kranichen des 
Ibykus und zu Hero und Leander, überlafjen.**) Goedetes 
Annahme, Schiller Habe vergefien, welchen Namen der Taucher 
in der von ihm beuugten Quelle führe, ift höchſt unwahrſchein— 
lich, und daf diefer um Auskunft über Nicolaus Pesce ſich ge— 
rade an Goethe wandte, jpricht entjchieben dafür, daß er von 
dieſem den Stoff erhalten. Wäre er einer gedruckten Duelle ges 
folgt, fo Hätte ex einfad) auf diefe ſich beziehen können. Wenn 
Goethe Schiller die Geſchichte erzählte, jo wird er dies im feiner 
lebhaften Weije mit Weglafjung mander überflüffigen Einzel» 
heiten gethan haben. Goedeke meint, es ſei aud) möglich, daß 
Schiller die Sage in des Fazellus Schrift De rebus Siculis, die 
er zu jeinen Malte ſern benupt, gelefen habe, Aber das Ge— 
dicht zeigt deutlich, daß ein ausführlicher Bericht Über das, was 
der Taucher in der Tiefe gefehen, dem Dichter vorgeſchwebt 
haben muß. Dadurch, dab Goethe nad) der Erinnerung die Sage 
frei wiedergab, wurde Schiller wohl nicht unweſentlich gefördert. 


>) Ubris {m Arqis X, 225 ff. außgefprochene Anficht, Goethe Habe Rirders 
Bericht aus des Erasmus Francisct „Oft: und Weftgnbifepem mie aud Sinefifcem 
Luſt· und Stat-Garten" genommen, beruft auf faiſchen Worausfegungen, 

nlbrig geht jeden ſaus fehl, wenn er meint, Sihilfer Habe bie Sage aus ben 
„beiden Zifhbügern“ gefhöpft, bie fih Goethe in ben Zeilen vom 16. Juni, alfo 
gleich nad) Wollendung ber Wallade, durch den Ueberbeinger zurüderbittet. Diefe 
Hatte, wie ich Längft bemerkt, Ipm Goethe be&halb geliehen, weil er mehrere greuliche 
Bifgarten in ber Tiefe bed Meeres anführen wollte, wie es Str. 20 gefehepen ift, 



































138 60. Der Taucher. | 


Strudel vor Capo di Faro*); denn der Wirbel entjteht Dadurch, 
daß der Strom in der Tiefe an den Felſen vielfach gebrochen 
wird. Es ift mit ihm wie mit dem Strudel am Lurlei; auch 
Haben. beibe an Gefährlichteit gegen früher bedeutend verloren. 
Die weite Darftellung des Schredlihen der Charybdis war 
durchaus nöthig, um die That jelbft als folde zu Heben. 

Str. 8. Jept ftürzt ji der Knappe beherzt in die 
Tiefe, und fofort verfehlingt ihn die Flut.**) Bei 
Homer muß Obyffeus gerade die Zeit des Einfchlürfens meiden, 
da diefes das Schiff (fpäter, wo er ſchwimmend vorüberfommt, 
ihn felbft) verfhlingen würde. — 8.2. Das für den Züngling 
bezeichnende fromme Anrufen Gottes (vgl. Str. 18, 1) verfegt 
uns in die chriſtliche Zeit. — 8.3. Daß der Dichter das Hinab- 
ftürgen übergeht, ftatt deſſen bloß den Eindrud auf die guſchauer 
bezeichnet, dürfte kaum zu billigen jein; das Streben nad) male= 
riſcher Darftellung, wenn nicht bloß der Reim, hat ihm verleitet, 
die Haupthandlung, den Grund des Entjepens, nicht auszu— 
ſprechen. — Nach dem Verſe ftände wohl befjer Punkt. — 8.4. 
Und ſchon, ala man hineinfieht. Hier dürfte und beſſer fehlen. 
— 8.5. Geheimnißvoll, da man nicht weiß, was die Tiefe 
birgt. — ®. 6. Nimmer, nicht mehr, wie Ged. 58 Str. 14, 8, 

Str. 9-11. Während die Charybdis die Waſſer 
immer mehr einjhlürft, jprehen die Umftehenden 
ihren ängftlihen Wunſch fürdie Rüdtehrdesmuthigen 












Andere fepen bie Charyddis unter ben Leutihurm. Mol Goethes Brief 
vom 11, Mai 1787. Da die Homerifge Darftelung irrig auf bie Strubel Mef 
fina beyogen wurde, weiß man jet, aber unfere Sage fpielt wirklich dort. 
**) Erf in ben Gedihten fhrieb Shiler ©. 1 wieberfehrt 
aurüdetehrt, wohl um bie alte Forın zurüde zu vermeiden, 
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148 60. Der Taucher. 


‚platten und ſtumpfen Kopfes, auf welchen bie Augen ftehen, er⸗ 
hält er die Geftalt eines Hammers; die dreiedigen jägeförmigen 
Bühne ftehen in drei bis vier Reihen. Der gemeine Hammerfifch, 
Hat gewöhnlich Mannslänge, wird aber zumeilen zwölf Fuß 
lang; er greift auch Menſchen an. Vorzüglich findet ex fich im 
mittelländijchen Meere, meiſt an ſchlammigen Stellen. Zur Um— 
ſchreibung vgl. zu Geb. 54 Str. 10,1. — 8.6. Der Riefen- 
oder Menjhenhay hat in 6 Reihen mehr als 400 lanzenför— 
mige, an beiden Rändern gezühnelte Zähne, die er aufrichten 
und niederlegen kann; er wird vier Klafter lang. — Des 
Meeres Hyäne Er verichlingt alles, was er erreichen kann. 
— Auch in unferer Strophe ift der Laut ungemein maleriſch 
verwandt. Wir heben nur hervor graufem Gemisch, Klum— 
pen — Klippenfiſch, gräulihe — dräuend — grim— 
migen, Zähne — Hyäne mit dem zwifchentretenden Hay. 
Str. 21f. Seine [hredliche Lage und die unerwarz- 
tete Erlöfung. — Str. 21,1. Die Worte „und ward — bes 
wußt“ find Zwifchenfag; der Genitiv es (vgl, zu Ged. 44 Str, 
2,4) deutet auf das folgende „von der menſchlichen Hilfe jo 
weit“,*) — 8.3. Larven, von fürdterlichen, empfindungslofen 
Gebilden. gl. Geb. 58 Str. 14,1. — 8.5 f. führen bie 
gräßlihe Einjamkeit weiter aus, Er war von allen Menden 
entfernt, deren Stimme nicht in diefe Tiefe reichte, nur Unthiere 
fah er. — Str. 22. Das erfte es bezieht ſich auf Str. 21,2—6, 
das zweite ift allgemeine Bezeichnung des ſcheuslichen Ungethüms, 
wobei die ſchon bei den Alten vorkommenden Sagen von den 


m Irrig Hatte id) feit dem erften Drud nad ®. 2 Punkt fiatt Komma: 
erhalten, 
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154 61. Ritter Toggenburg. 


Geliebten gerichtet ift, jo beginnt unſer Gedicht gleich mit der 
entfchiedenen Abweifung einer ſolchen Hoffnung. Berzweifelnd 
eilt der Ritter in das nelobte Sand, aber hier läht es ihn nicht 
ruhen, unaufhaltfam treibt e8 ihn zur Heimat zurück, nicht ohme 
Hoffnung, die Gelichte doch noch für fich zu gewinnen. Als ex 
fie aber bereits im Klofter findet, überwindet er die leidenſchaft⸗ 
liche Verzweiflung, ex fucht nicht, wie früher, den Tod, aber er 
Kann ſich nicht mehr frifchem, thatfräftigem Leben zuwenden: bie 
Geliebte bleibt für ihn der einzige Troft; fein fühes Glück ift ihr 
Anblid, das Bewußtſein, daß die Liebenswitrdigfte der, Frauen 
auf Erden lebt und freundlich auf ihn ſchaut. So ift aller Harm 
von ihm genommen, die reinfte Liebe zu dieſem Engelwejen und 
zu Gott, dem er fich, wie fie ſelbſt, geweiht, erheben jeine Seele, 
während er körperlich allmählich hinfchwindet. Jeder leidenfchaft- 
liche Ausdrud, ja jeder Glanz und Schwung der Sprade ift 
mit Abſicht von unferm Gedichte fern gehalten, weshalb auch di 
Siebeserflärung vorausgefegt, die Heldenthaten nur berüb) 
und die Riüdreife hırz abgethan wird; bloß die zweimalige € 
wähnung des Erſcheinens der Geliebten am Fenfter glänzt 
anmuthiger Belebung. Wenn die Ausführung immer dem Gege 
ftande entiprehen muß, jo war für den Sang von des Togge 
burgers entſagungsvoller reiner Liebe Ruhe und ſchmuckloſe 
falt der einzig gemäße Ton, den Schiller in glüclichfter W) 
getroffen, ja auch das Lückenhafte und Düjtere der Darjtell] 
entfpricht dieſem, dürfte höchſtens etwas zu weit getrieben 
Körner liebte das Gedicht befonders wegen einer gewiffen 
taliſchen Einheit und der durchgängigen Gleichheit des 
der zum Stoffe volltommen paffe. Doch mande Duntel 
Härten und Schwächen, befonders in der exften Strophe, 
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ein glängenberes Beiwort leicht 1 
Str. 2, Zuerſt wird ein Löwe, 
‚hereingelaffen. — Str. 2. Wie in dern 
bie Bofale a und 0 im Heime erjdeinen ı 
Stellen biefer Berfe vorherrſchen, jo in der 






















































































202 69. Das Ideal und das Leben. 


gewiffermahen Eigentum unferes Herzens (Str. 11). Der ges 
fellige Menf muß das Elend feiner Mitgefhöpfe, auch wenn 
ex ihm night abhelfen Kann, doch ſchmerzlich mitfühlen (Str. 12); 
aber in feinen idealiſchen BVorftellungen rührt ihn nur die im 
Leiden bewiefene Seelengröhe (Str. 13). So wird ihm durch die 
Schönheit mitten unter den harten Kämpfen und Selbftverleug- 
nungen, wodurd; allein er fich der feligen Ruhe einer höhern 
Vollendung würdig macht, ſchon ein Vorgefühl derfelben gegeben 
(Str. 14 f.)“ Bei der großen, fo zu jagen vergeiftigten Empfäng- 
lichteit, welche dazu gehöre, den Eindrud folder ganz entlörper— 
ten Gedanken melodiſch zurüdzugeben, müſſe man ſich eher 
wundern, daß Sprade und Silbenmaß dem Dichter fo oft zu 
Gebote geftanden, als daß fie hie und da widerfpenftig Hinter 
dem Gedanfen zurücgeblieben ſeien. Nur jelten werde der be 
zaubernde Wohllaut der Strophen, deren Umfang das Ohr noch 
erfaſſen könne, und die fanft verſchmelzte Harmonie des Aus- 
drucks unterbrochen. Auch der Philofoph Kuno Fiſcher, der das 
Gedicht mehrfach mifverftanden hat, bewundert die Phantafie, 
womit Schiller die philoſophiſchen Ideen Iebendig umd bildlich 
zu maden gewußt, wenn er auch gejteht, der abftrafte Inhalt 
Habe der poetifhen Durchfichtigfeit und damit der künſtleriſchen 
Form des Gedichtes Eintrag thun müffen. Freilich ift e8 dem 
Dichter auf bewunderungswürdige Weife gelungen, den begeifter- 
ten Drang nad) dem Lande des Ideals auszuprägen, aber die 
wechſelnde dichterijche Bezeichnung der Erfafjung des Ideals, die 
zum Theil als auf Erden möglich, zum Theil als nur im Jen- 
feits erreichbar gedacht wird, erzeugt manche Duntelheiten, und 
die Fiille der oft dafjelbe befagenden Bilder, zu welcher zumeilen 
nur bie Ausfüllung der langen Strophen zwingt, wirft nicht 
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280 69. Das Jdeal und das Leben. 


Das Schidjal Heißt hier dunkel, weil es Verfall und Tod dem 
Menſchen beftimmt. — V. 3. Zeitgewalt, Macht der Zeit. — 
8. 4. Unter den jeligen Naturen denkt ſich Schiller hier 
nicht die gewöhnlichen Götter, ſondern Höhere Wejen im allge- 
meinen, wie Tugend, Schönheit, Liebe. — Gejpielin*), 
ähnlich wie bei Klopftod in der Ode die todte Elarifja Str. 
1,4. — 8.6, Die Bezeihnung der Form, des Scheines als 
Geſtalt (vgl. S. 269) ift feineswegs an ſich Har. Gerade hier 
hätte man vom Dichter eine anfhauliche Darjtellung ihres Wefens 
erwartet, welche lichte Mlarheit in das Ganze gebradit hätte, 
doch die dichteriſche Kraft verfagte. — V. 7. Auf ihren Flü— 
geln, auf den Flügeln, welche die Liebe zu ihr eud) gibt; denn 
fie feldft wohnt ja im Reiche des Lichtes. gl. Ged. 30-Gtr. 
20, 5. — 8. 8. Die Angit des Irdifhen, das euch mit 
Sorge und Noth quälende Irdiſche, nach belanntem Gebrauche 
des Abjtraftums. Humboldt fand den Ausdrud „prächtig ges 
wählt“; fein anderes Wort könnte alle, was der Dichter Hier 
jagen wolle, jo treu und unmittelbar ans Gefühl legen. — 8.9. 
Eng und dumpf ift das Leben, weil es den freien Aufſchwung 
‚hemmt, wir bei unferer Abhängigkeit von den finnlihen Dingen 
überall beſchränkt jind,**) — ®. 10 hieß früher in der Schön⸗ 
heit Schattenreich, was der Dichter änderte, weil Schatten=- 
reih, Schattenland (vgl. Ged. 72 Str. 17, 11) in ganz an= 
derm Sinne gebraudt wird, weshalb er aud die Ueberſchrift 
umgeftaltete, Gerade diefer Gebraud) von Schattenreid) hatte 
bie Gegner des Dichters, die durch die „Kenien“ des Mufen- 
*) Urfprünglich land das munbartlige @efpielen. 


ESdiuer hatte fatt engen, bumpfen urfprängig Ricmevolfen 
‚gejgrieben. 
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290 69. Das Ideal und das Reben. 


Kampfes verſchwunden im Genuſſe der entdeckten Wahrheit, des 
gelungenen Kunftwerts, der fittlihen Harmonie.“ Wo bliebe 
aber da der Gegenfag zwiſchen Leben und Ideal? Denn ſolche 
Genüffe werden uns ja im irdiſchen Leben im Anſchauen und 
Auffafjen vollendeter Kunſtwerke zu Theil. Der geforderte Gegen 
faß, den auch Böttiger verwifcht, kann nur in der Höhern, reinern 
Schöpfung des Künſtlers im Reiche des Ideals liegen. Auch 
dem Künftler auf Erden ſchwebt eine ideale Gejtalt vor (vgl, 
Ged. 44 Str. 6F. Ged. 97 zu Ende), aber im Reiche des Ideals 
tritt dieſe reiner hervor, es bfeibt nicht das geringfte Mißver— 
Hältniß, es herrſchi das vollfonmenfte Gleichgewicht. 

Str. 10 f Im Reihe der Formen fürdten wir 
nicht mehr die unnahbare Größe der Gottheit, wir 
fühlen uns mit ihr in Uebereinftimmung. Humboldt 
verfteht die beiden Strophen jo: „Der bloß moraliſch ausgebil- 
dete Menſch geräth in eine ängjtliche Verlegenheit, wenn er die 
unendliche Forderung des Gefeßes mit den Schranfen feiner 
endlichen Kraft vergleidjt. Wenn er fich aber zugleich aſthetiſch 
ausbildet, wenn er fein Inneres vermittelft der Idee der Schöne 
heit zu einer höhern Natur umfeafft, jo daß Harmonie in feine 
Triebe kommt, und was vorher ihm bloß Pflicht war, freiwillige 
Neigung wird, fo Hört jener Widerftand ganz auf.“ Und Schiller 
toiderfpricht diefer Deutung micht, welche auch durd) die oft an- 
geführten äfthetifchen Briefe eine Stüte erhält. Gelbft das 
‚Heilige im Menſchen, dns Moralgeſetz, heißt es dort, fünne bei 
feiner Erſcheinung in der Ginnlicfeit der Verfälſchung nicht 
entgehn. Da es bloß verbietend und gegen das Intereſſe jeiner 
ſiunlichen Selbftliebe ſpreche, jo müſſe es ihm fo Lange als etwas 
Auswärtiges erfcheinen, ais ex noch nicht dahin gelangt ei, jene 
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124 


Von der Sanftmuth des Herzens wird der Mund eine 
erhalten, die keine Verftellung erfünjteln kann. Seine 
wird in den Mienen, kein Zwang in den willfürlichen Bewegun« 
gen zu finden fein; denn die Seele wei von feinem“. 
Man vergleiche zu unſerm Gedichte folgende Aeußerungen 
aus Humboldts Abhandlung über die männlide und weib- 
liche Form, welde die Horen kurz vor unferm Gedichte ge 
bracht Hatten: „Da in der weiblichen Seele die Phantafie 
dem Berftande, die Empfindung der Vernumft zuvoreilt, und dar 
durch beide, indem fie auch jeldft unaufpörlid ineinander über» 
gehen, gemeinjehaftfich die Einheit des Gemüths ervorbringen, 
nad; welder der Mann nur mit mühjamer Anftrengung ſtrebt, 
fo ift Bei den Weibern aud) das innere Leben weniger von Der 
äußern Erſcheinungsweiſe geſchieden, und mit freiwilliger Leichtig- 
teit malt ſich die Seele in dem bildſamern Bau. Bon jelbft 
theilt fi den Zügen die unbeſchrünkte Freiheit der — mit, 
durch welche dev bloße Ausdruck in die Schönheit überflieht; denn 
nicht eine einzelne Bewegung, ſondern bie ganze Seele ift es, 
aus berfelßen fpriht, und zwar eine weibliche Seele, die, nei 
Phantaſie und Empfindung in ihr herrſchen, mehr das Harte und 
Fefte als das Schwantende und Unbeftinmte flieht. — Den 
Mann, der durch feine Thätigkeit Leicht aus ſich ſelbſt herausge- 
riffen wird, wieder in ſich zurüdzuführen; was fein Verftand 
trennt, duch das Gefühl zu verbinden; feinen langſamern Forte 
ſchritten zuvorzueilen und die höchſte Vernunfteinheit, mad) Der 
er ſtrebt, ihm in der Sinnlichkeit darzuftellen, ift die ſchöne Ber 
ftimmung diejes Geſchlechts, mit der auch die äußere Bildung 
deſſelben aufs gerauefte zufammenftimmt. Daher beruht aud die 
Macht des Weibes vorzugsweiſe auf der lebendigen ——— 
wo nicht vor den Sinnen, doch vor der Einbildungskraft.“ 
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fehlerhaft wie des All Ged. 47 Str. 4, 5. — Auffällt es, daß 
Schiller, der fih doch mit Goethe gerade zur Schaffung einer 
wahren Kunftvichtung verbunden hatte, fich Bier für geniale Re- 
gellofigfeit erklären Tonnte, da er Doch wohl wußte, wie die Mittel- 
mäßigfeit und Leerheit die Berufung auf die volle Freiheit des 
Dichters zur Beichönigung ihrer Pfuſcherei benutzte. Aber auch 
Uhland Hat ja einen Freibrief allen Dichterfehlen gejchrieben in 
feinem: 

Singe, wem Gejang gegeben, 

In dem deutſchen Dichterwald! 


was er freilich nicht in der Weije genommen, wie man e3 gefaßt 
hat. An das Drama und den faliden Regelzwang der franzö- 
ſiſchen Bühne (vgl. Schiller Stangen an Goethe) ift hier nicht 
zu denfen, da ausdrüdlih von Barden die Rede if. Dem 
Dichter galt es Hier eigentlih nur, das Hohe Selbſtbewußtſein 
auszusprechen, daß die deutiche Dichtung fich ohne fürftliche Unter- 
ftügung jo mächtig erhoben, wa3 freilich noch Fräftiger und ſchwung⸗ 
voller gejchehen konnte. 


9% 
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gefallen, — Sie lerne von dir! dad uB 
die reine Stimme der Natur vermag. — B. 47 
Sittengefeg, der kategoriſche Jmperativ, iſt fiir 
den; du brauchſt bloß deinem Triebe zur folgen, 
Ged. 30 Str. 7, 7. — Ehrnem, hartem. 
Schiller fagt im der angeführten Abhandhing, 
Morakphilofophie fei die Idee der Pilicht mit 
tragen, die alle Grazien davon zurückſchrecke ur 
Berſtaud leicht verſuchen Lnnte, auf dem Meg 
monchiſchen Aszetit die moralifhe Volltomr 
Schon die imperative Form des Moralgejetes M 
heit an und erniebrige fie; der Geift des Geſetze 
Furcht alS durch Zuverficht Teite, fei aufer. 
216 genanntes Gedicht. — Was gefällt, 






— Iruhet fand ſich das in gleicher Weiſe gebrauchte 
taun ſehr zweifeln, ob der Werd jept duch die sel ai 
Trogien ehrnem Stab den gewonnen habe. 


Be 























und empfinden Lönnte; dagegen ein 
Sittenvegel, fowie das Mort 
Augenblict bereit fein wird, vom: 
zum Geſetz die firengfte Rechnung 
Siegeld, Siegel (sigilla) oder Saul 
die Zeichen, bei denen man die Geiſter mit dem 
ſchriebenen Worten bejchwört, Fauſt fpricht bei“ 
„So ſieh dies Zeichen, dem fie ſich beugem, die fi 
ren!“ — B. 54. Eroberte, obgleich du fie Dir 
zaubert haft. — B.55f. In dem ſpäter weggefalle 
Aber Blind ereingft dir, was wir im Lichte verfehlent, 
Und dem fpielenden Kind glct, was dem 
lautete der Herameter, wie wir aus einem Briefe, 
ſehen, früßer: F 


Aber blind gewinnſt du den Krang, ben wir ſehend De 


Humboldt tadelte Hier den Daltylus Fra; 
Aber ift ohne rechte Beziehung, da der Gegen 
erobert angedeutet if. Man muß fi erobert 
wegbenfen, am den Gegenfat zu gewinnen. In 
unſerer Aufllärung. — Für den kindlichen Sinn 
fieht Hier ſehr Hg das fpielende Kind. Bol. Ged. 
3 5 f. Schiller Tieß das Diſtichon weg, weil es 
Gefagte wiederholt, umd außer aber ihm auch im 
darin mißfiel. 
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etwa3 auffallend, befonder3 das Nähren mit dem eigenen 
Leben, als ob fie ihr Leben dadurch verkürze (oder follte e8 gar 
das Verzichten auf Lebensgenuß bezeichnen?) und die zitternde 
Flamme (al3 ob dem Kinde jeden Augenblid das Lebenslicht 
auszugehn drobe). — B. 8. Der Vers bezeichnet die felige Luſt 
bei aller Aufopferung. — V. 9. Du Täfterft, durch deine flarre 
Theilnahmlofigkeit. Sehr Hart ift bald zweimal als Kürze ge- 
braudt. Auch die beſtimmte Rückbeziehung auf da3 ausgeführte 
Bild dürfte etwas gezwungen fein. — V. 10, Empfänget if 
mißbräuchlide Dehnung für empfängt, wie. gefället Geb. 
97, 28, und die Kürze des zweiten jett Hart. Scien dem 
Dichter durch empfängt, jett der Vers zu fehleppend zu wer⸗ 
den? — Dur Bedürfniß, um Berürfniffe zu fhaffen und 
zu befriedigen. Der Ausdrud ift wunderlich. — V. 11. Selbft- 
genägfam, indem du an dir genug haſt. — Dem Ring, 
dem von der Natur beftiinmten Kreife. — PBertraulidem, 
engem. — V. 13. Durch dich felber, wozu ftehn ergänzt 
wird, aber im Sinne von beftehn, den e8 auch V. 14 hat. 
— Tauſch, wechſelſeitige Mittheilung.*) 


V. 6 ſtand Sorgloſe für Träumende, V. 7 begann „Nährt mit ihrem 
eigenen Leben”. 

*, Der Ausruf „Du armer’’ fteht noch in den Gedichten: richtig zwiſchen 
zwei Kommata. Auch ift am Ende von 8. 12 das uripränglide Komma ftatt 
des Fragezeichens hHerzuftellen. Seltfam forderte Hoffmeifter nad ftehn 
ein Komma. 


Schillers lyriſche Gedichte 9. 10. 16 
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118. Die verfhiedene Befimmung. 


Wenn auch nur wenige die Menſchheit wahrhaft fördern, die 
meiften bloß die Gattung fortpflanzen, diefe wenigen wirken dafür 
defto mächtiger. Den Yettern Gedanken ſprechen V. 3—6 bildlich 
aus. Der Herbft fireut eine Maſſe Samenkörner aus, von 
denen nur wenige aufgehen. In einem fpäter unterdrückten Ge⸗ 
ſpräche ſeines Geiſterſehers ſprach Schiller von dem „Lurus 
der Kräfte‘, den er beijpielSweife am Baume nachmwies. „Was er von 
feiner verſchwenderiſchen Fülle ungenofjen dem Elementarreich zu- 
rüdgibt, das darf das Lebendige in fröhlicher Bewegung vner- 
ſchwelgen.“ — Zum Element zurückkehren, fi in daS Ele- 
ment wieder verlieren, aus dem fie als Einzelweien fich entwickelt 
haben. Schiller a. a. D.: „Wie viele Keime und Embryone, bie 
fie (die Natur) mit fo viel Kraft und Sorgfalt zum künftigen 
Leben zufammenjeßte, werden wieder in das Element aufgelöft, 
ohne je zur Entwidlung zu gedeihen?” „Die Zeit kommt doch 
bald“, fehreibt Goethe einmal an Lavater, „wo wir zerftreut wer: 
den, in die Elemente zurüdfehren, aus denen wir genommen 
find.” Vgl. unfere Erläuterung zu Goethes Fauſt Heft XIII, 139. 
— Emig beißen die Bildungen, wie alles, was nad) feften Na- 
turgefeßen befteht. Vgl. Geb. 94, 34.*) 


B. ı begann früher Millionen forgen dafür, ®. 5 fhloß der 
einzige ftreuet. 
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das Epigramm Goethe zu, worauf freilich fein Verlaß ift, aber 
das einzige, wa3 man dagegen vorbringen kaun, ift der nicht 
fireng bemeifende Umftand, daß Schiller es in feine Gedichte 
aufnahm. Vgl. Räthſel 9 (Geb. 70). Die verfuchten finnbilolichen 
Deutungen von Licht und Farbe auf Wahrheit und Schönheit 
oder auf die letzte Wahrheit und Schönheit und die verfchiedenen ' 
Erſcheinungen derfelben find verfehlt. 


150. Schöne Individualität. 


Stand unter den Tabulae votivae unmittelbar nach Geb. 
133. Die beftimmte Eigenthlimlichfeit des einzelnen Menſchen 
liegt nicht in der Vernunft, die bei allen diefelbe ift, fordern im 
Herzen, in dem Triebe der Seele, defjen Mebereinftimmung mit 
der Vernunft die ſchöne Individualität bildet. „Einheit fordert 
zwar die Vernunft”, heißt e3 im vierten äfthetifchen Briefe, „die 
Natur aber Mannigfaltigkeit, und von den beiden Legislationen 
wird der Menfch in Anfpruch genommen.” Vgl. Ged. 133. 

DB. 1 würde man zwar gern getilgt fehn. — ®. 2. Das 
zu beiden Sastheilen gehörende mit ihm (dem Ganzen) ift etwas 
ihleppend, hart das doppelte als zwei Kürzen gebrauchte bift du. 
— Auf unfer Epigramm folgte in den VBotivtafeln die ide- 
alifhe Freiheit (vgl. Ged. 111); in den Tabulae votivae 
ftanden zwiſchen ihm und 151 zwei fpäter weggelaſſene, welche 
fih gegen die Unterdrückung des innern Triebes erflären.*) 


*) Der Borzup. 
Ueber das Herz zu ſiegen ift groß; ich verehrte den Tapfeın. 
Aber wer durch fein Herz fieget, er gilt mir doch mehr. 
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1508. Die idealiſche Freiheit. 
Vgl. oben zu Ged. 111. 


151. Mannigfaltigleit. 


Das Epigramm geht gleichfall3 auf die ſchöne Individualität, 
deren Gegenfa V. 1—4 fhildern. — V. 2. Der Begriff ift 
hier das Gefe der Bernunft, das Tiebende Herz da3 natür— 
liche Gefühl. — V. 3 f. Die taufendfah wechſelnden 
Formen geben auf die bei den Meenfchen fo verfchiedenartigen 
Gefühlsweifen. Dürftig und leer find diejenigen, bei denen 
da3 natürliche Gefühl ftatt gebildet unterdrückt if. — V. 5. 
Rauſcht, wie Ged. 49 Str. 3, 1. — Die Schöndeit, im 
Gegenſatz zum flarren Gefeß, infofern fie eben die Individualität 
heranbilbet.*) 


152. Die drei Alter der Ratur. 


Das Epigramm erfchien, wie Ged. 161 und 165, zuerft 1800 
in den Votivtafeln; ob dieſe Epigramme erft bei der Zu— 


Die Erztefer. 
Bürger erzieht ihr der fittlihen Welt; wir wollten euch loben, 
Stridt ihr fie nur nicht zugleich aus der empfindenden aus. 

*) 9. 3 Stand urfprüng! dh das zweideutige [ptelenden ftatt wechjeln- 
den, V. 4 immer ftatt ewig, wodurch die vielen 7 gemieden wurden (aber 
3. 6 folgt ewige), 8.6 Liebend ſtatt bildend, das wenigſtens wegen der 
vielen d übelklingender tft. 

19* 
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159. Das Naturgefep. 


Es ift natürlich, daß die Schwäche fih auf die Regel be- 
ruft, nach welcher fie alles gebildet, da8 Genie Dagegen auf die 
Wirkung, da es nur dem innern Triebe folgt. Anderswo nennt 
Schiller die Regeln die Krüden der Schwachheit, den Zucht— 
meifter der Verfehrheit, die Natur und den Inſtinkt ven fehüten- 
den Engel des Genied. Vgl. Leffingd berühmte Aeußerung am 
Schluſſe der Dramaturgie. 


160. Wahl. 


Schiller Gattin fchreibt das Epigramm Goethe zu. Das 
Schwierigfte ift allen gefallen, den Sinn des Volkes treffen und 
zugleihh den Anforderungen der Kunft genügen; fchlimm ift es 
vielen gefallen, da die Mehrzahl der Menfchen geſchmacklos ift. 
In der Beurtheilung von Bürgers Gedichten Heißt e8: „Was den 
Bortrefflichen gefällt, ift gut; was allen ohne Unterſchied gefällt, 
ift es noch mehr.” 


161. Zonfunft. 


Erſchien zuerft 1800 in den Botivtafeln. Bal. zu Ged. 
152. Wie die bildende Kunft das finnliche Leben darzuftellen Hat, 
jo die Dichtkunſt Ideen, die Tonkunſt Empfindungen. Die 
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Gedanken hervor und fei fo ſehr mit demſelben eins, daß felbft 
unter der Törperlichen Hülle der Geift wie entblößt erfcheine. — Der 
zweite Spruch bejagt, der Schriftfteller zeige eine beſondere Kımft 
darin, daß er durch das, was er fagt, manches im Lefer anregt, 
was er ihn hinzudenken laſſe. Einen ähnlichen Gedanken Hatte 
der Coadjutor von Dalberg am 16. Januar 1796 in einem Briefe 
an Schiller ausgefprodhen, nach Lefung feiner Abhandlung über 
naive und fentimentalifhe Dichtung. — Styl fteht Hier 
in engerm Sinne. 


165. Der Gürtel. 


Erſchien zuerft 1800 in den Botivtafeln. Vgl. zu Ger. 
152. Der Gürtel, den die Liebesgdttin ſchon bei Homer befikt, 
wird hier als Zeichen der Scham gedacht, wodurch auch die Schön- 
heit erft ihren vollen Weiz erhält. Jedes Prunfen mit Weizen 
entftellt diefe. Vgl. Ged. 95, 10 Dem Dichter ſchwebt Hier wohl 
die Beziehung auf die Sprache vor, die nicht mit farbenvolien 
Bildern prunken, nicht durch Ueberfülle glänzen dürfe. Am An- 
fange de3 Auffatzses über Anmuth und Würde deutet Schiller 
den Gürtel des Reizes als Schönheit der Bewegung. Bol. 
Ger. 21 Str. 19. 


166. Dilettant. 


Das in den Tabulae votivae unmittelbar auf Ged. 164 
folgende Epigramm wird gleih diefen von Schillers Gattin 
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Goethe zugetheilt. Schiller fchrieb e3 eigenhändig auf einen Bogen, 
der mit 14 Xenien Goethes begann, wobei freilich die Möglichkeit 
befteht, daß es bei einem Befuche Goethes entftand, und beide 
daran betheiligt waren. Die urjprüngliche Ueberſchrift Tautete 
Poetifher Dilettant und V. 2 fand rühmſt du did) ftatt 
glaubft du fhon. In dem unter Sciller8 Theilnahme im 
Sabre 1799 von Goethe ausgearbeiteten Aufjag über den ſoge— 
genannten Dilettantismus Heißt e3 vom Dilettantismus 
der lyriſchen Poefie: „Impudenz des neueften Dilettantismus, 
durch Reminiszenzen aus einer reichen fultivirten Dichterſprache 
und durch die Leichtigkeit eined guten mechanifchen Aeußern ge— 
wedt und unterhalten.” 


167. Die Kunſtſchwätzer. 


Auch dieſes Epigramm wird von Schiller Gattin Goethe 
zugeſprochen. Die, welche ohne lebendige Einfiht über Kunft 
das große Wort führen, würden die wahre Kunft völlig zu Grunde 
richten, thäte diefe nicht daS gerade Gegentheil vor dem, was 
fie fordern. 


168. Die Bhilofopbien. 


Daß die philoſophiſchen Syſteme fo raſch wechfeln, kümmert 
den Dichter nicht. Das allen zu Grunde Liegende Streben, in 
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das Wefen der Dinge einzubringen, wird bei allem Wechſel 
beftehn und die Menjchheit fördern, da e3 ein nothwendiger Drang 
des Geiftes if. Die Wendung ift ähnlich wie Geb. 146.*) 


169. Die Gunſt der Mufen. 


Die Tabulae votivae haben dieſes Epigramm unmittelbar 
nah Ged. 130 unter der Meberfchrift daS ungleihe Schidfal. 
Schiller Gattin theilt e3 gleich Geb. 130 Goethe zu. Die vom 
Genius Begeifterten genießen ewigen Nachruhm, mogegen bie 
vom Geifte Berlafienen, mögen fie aud zur Zeit fich einen Na— 
men gemacht haben, ihren Tod nicht Überleben. Vgl. Ged. 104. 
Mnemoſyne Gedächtniß) ift die Mutter der Mufen. Es schwebt 
die Erzählung vom armen Lazarus vor, der nah feinem Tode 
von den Engeln in Abraham3 Schoß getragen ward (Lukas 
16, 22). Boxberger bezieht auch unfer Epigramm, wie Ged. 130, 
auf den großen Philologen Fr. A. Wolf. 


170. Der Homerusfopf al3 Siegel. 


Wunderih hat Schiller dieſes Diftihon, das als Lücken— 
büßer auf dem vierten, ſchon am 12. Auguft 1796 gefetsten Bo- 
gen des Muſenalmanachs fteht, gleichſam als Siegel auf die 
Votivtafeln gedrüdt. Es ift ein Epigramm im griechifcen 


*) 8. 2 ftand immer ftatt ewig. Bgl. ©. 227*. 
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172. An die Geſetzgeber. 


Der Mufenalmanad bringt es unmittelbar nach dem 
vorigen Epigramm. Vgl. zu 171. „Auf den fittlichen Charafter 
fann, weil er frei ift und weil er nie erfcheint, von dem 
Gefetgeber nie gewirkt und nie mit Sicherheit gerechnet werden“, 
heißt e3 im angeführten Briefe. Den Drang zur Sittlichkeit 
gefteht Schiller hier dem Menſchen zu, aber dieſer weiche im 
Handeln Häufig dem finnlihen Triebe. — Im ganzen, im 
allgemeinen. 


173. Das Ehrwürdige. 


Auf demfelben Bogen des Muſenalmanachs unmittelbar 
nad) Geb. 140. Vgl. zu Geb. 171.*) In anderer Wendung drüdt 
der Dichter denfelben Gedanken aus, al3 in Ged. 140. Ehrwürdig 
findet er nicht die ganze Maſſe des Volks, fondern nur einzelne 
Menſchen, in melden die eigentlihe Höhe der Menfchheit zur Er- 
fcheinung fommt. Iſt der Wechjel zwifchen ehren und achten 
hier an der Stelle? — Im Tetten Berfe ift der Ausdruck abfichtlic 
zweideutig. Das eigentlihe Ganze ift die Maffe, aber im Höhern 
Sinne, als edle Menjchheit gefaßt, tritt fie in den einzelnen 
hervor. 


*) Durch Körner wurde B. 2 der Drudfehler im einzelnen ftatt in 
einzelnen verhreitet. 





287 


174. Falſcher Studirtrieb. 


Auf dem dritten Bogen des Muſenalmanachs, un— 
mittelbar nah dem Epigramm Jetzige Generation (Geb. 
128). Bgl. zu Geb. 171. Die Mafje unfähiger Köpfe, welche 
fih zur Philofophie drängt, um fie zu verbreiten und anf eigene 
Hand auszubilden, fchadet der Menfchheit unendlih. Vgl. Geb. 
156. Befonderd die Anhänger der kantiſchen Philofophie find ge— 
meint. Bgl. Ged. 98. Der beginnende Daktylus o wie viel 
ift hart. Die Bezeichnung des zweiten Verſes dürfte kaum glüd- 
lich fein. Eulen heißen fie wegen ihres Mangels an Einficht, 
und doch ift die Eule der Vogel der Göttin der Weisheit, und 
das Drängen zum Lichte paßt nicht auf die Eulen, ja es fallen 
und dabei die Müden ein, die vom Lichte fo angezogen werden, 
daß fie in den Flammen umkommen. Vgl. die Erläuterungen 
zu Goethes lyriſchen Gedichten I, 209 Eulengefhleht, wie 
Menfhengefhleht, ja fogar der Bappeln Geſchlechter 
Geb. 70, 68. 


175. Quelle der Berjüngung. 


Auf demfelben Bogen des Muſenalmanachs, unmittelbar 
nach dem unterbrüdten, Jugend überſchriebenen Epigramm: 


Einer Charis erfreuet fich jedes im Leben, doch flüchtig, 
Hält nit die himmliſche fie, eilet die irdiſche fort. 
Bol. zu Geb. 171. Die wahre Anmuth Tiegt im Geifte; dieſe 
bleibt auch, wenn die Teibliche ſchwindet. Man vergleiche die 


288 


rührende Klage der Prinzefiin in Goethe Taffo (II, 1). Su 
der Beurtheilung von Bürgerd Gedichten bemerkt Schiller, im 
verjüngenden Lichte der Dichtkunft entgehe der Geift der Erftar- 
rung eines frühzeitigen Alters, fie fei die jugenolich blühende 
Hebe, weldhe in Jovis Haus die unfterbliden Götter bediene. 
Vgl. Ged. 130. Einen Berjüngungsbrunnen, einen Jungbrunnen 
fennt auch die deutſche Sage; im Wolfdieterich badet die 
rauhe Els fi darin. Bei den Berfern läßt Chifer, des Moſes 
Neifegefährten, aus dem Duell des Lebens trinten. Vgl. Goethes 
Divan I, 1: „Soll dich Chiſers Duell (früher Jugendquell) 
verjüngen.” 


176. Der Naturkreis. 


Auf demfelden Bogen des Muſenalmanachs fieht unfer 
unbebeutendes Epigramm als Lüdenbüßer nad Geb. 94. Vgl. zu 
Ged. 171. Die angeredete Natur wird in dieſem Epigramm 
nit genannt, ähnlich wie Ged. 171 die Staatöverfaffung. — 
Du ruhige*). DBgl. Ger. 70, 193 fi. — Schließt ſich, ſon— 
berbar im Sinne „bildet einen Kreis“. Das Kind wird zum 
Greife und diefer wieder zum Kinde, — Kindifh und kind— 
lic, indem er kindiſch und findlich wird. Das Sprichwort jagt: 
„Alte Leute find zweimal Kinder.” Vgl. Goethe im Borfpiel 
auf dem Theater zum Fauſt. 


*) Der Mufenalmanach fchreibt das Wort klein. 
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177. Der Genius mit der umgekehrten Jadel.- 


. Auf dem vierten Bogen defjelben Muſenalmanachs als 
Lüdenbüßer, zwei Seiten nach Gedicht 170. Vgl. zu Geb. 171. Der 
Gedanke an den Tod ift doch immer eim trüber, obgleich die 
Griechen ihn als Tieblihen Genius. darftellten. Vgl. zu Geb. 29 
Str. 9. 30 Str. 18. Die Yadel des Todesgenius ift noch nicht 
exrlofchen, er will fie eben ausdrücken oder ausjchleudern. 


178. Tugend des Weibes. 


Auf demfelben Bogen, unmittelbar nad der Macht des 
Weibes (Ged. 95). Vgl. zu Geb. 171. Zum Gedanken zu 
Bed. 95, 1, zur Bezeichnung de8 Mannes Geb. 72 Str. 8,19 ff. 
— 8. 1. Stärferen. Das Glüd, das Schidfal, ift mächtiger 
als der Menſch, wenn er auch dafjelbe zuweilen bewältigen kann. 
Vgl. Geb. 216 Str. 4, 6.) — DB. 3, Sie ift da, fie er 
Theinet, die Gegenwart; darin befteht ihre einzige Tugend. 
Dgl. zu Ged. 121. — B. 4 fließt den Wunſch an, daß die 
Frau immer zugleich dem Herzen und Dem Auge anmuthig er» 
feinen möge.**) 


) fm Muferalmanad fleht ftürzet. 
") Nach 8. 3. ift Punkt zu fegen. Der Muſenalmanach hat Kommata 
nah Weib und erſcheinet. 
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179. Die [hönfte Erfheinung. 


Im Mufenalmanad gingen ımmittelbar voran Geb. 95. 
178. 181. :180. 182. Die von Körner, welcher diefe Gedichte 
zuerft aufnahm, eingeführte veränderte Folge ift rein willkürlich. 
Das Versmaß fanden wir ſchon in einem dem vorigen Jahre 
angehörenden Epigramme, dem Gedichte JIhias (85), angewandt. 
Wie die Schönheit durch den Zug des Leidens zur vollendetſten 
Erſcheinung gelangt, fo malt fi die Freude am reinften auf 
einem ſchönen Gefiht. Das letztere, nicht auch das erftere, erklärt 
der Dichter bier für die ſchönſte Erfheinung Die Faſſung if 
etwas fpielend und unflar. Unter der Schönheit verfieht der 
Dichter Hier nicht die bloß finnliche, fondern eine feelenvolle, 
fprecdende Schönheit, was freilich nicht beſtimmt ausgedrückt if. 
— Zu B.1f. vgl. Ged. 114, zu V. 3 Geb. 14 Str. 5. 


180. Forum des Weibes. 


Bol. zu Geb. 171. 179. Die Gerichtsbarkeit des Weibes 
erſtreckt fich Über den ganzen Charakter des Mannes, da fein feines 
Gefühl es Hierzu befähigt (vgl. Geb. 74 Str. 5**), aber nicht 
auf einzelne Thaten deflelben, da diefe aus dem Standpuntte des 
Mannes gewürdigt werben müfjen, welcher gerade von dem des 
Weibes ſehr verfchieden ift. Vgl. Geb. 181 und 93.*) 


*) Körner gab irrig 8. I nur nie ftatt mir nie. 
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— V. 3. Des Sieges, über das Schidfal, den fie ohne Kampf 
gewinnt. Vgl. Ged. 54 Str. 26, 3f. 69 Str. 1, 7 ff. — B.5f. 
Es fchwebt das Bild des Mondes vor, weldher die ihn umbüllen- 
den Wolfen vergoldet und fo feine Gewalt felöft in der Trübe 
des Himmels zeigt. Bgl. Ge. 74 Str. 5*, 5. Das Bleichnif 
tritt in den Hanptfaß; 'nur der Gram ift eigentlih zu ver- 
ſtehn, was freilih etwas wunderlid if. — — V. 7 f. Vgl. Ger. 74 
Str. 13*. Geb. 98, 35 ff. — Emwig nothwendig, da’ du inimer 
nach innerer Nothwendigkeit handelſt. — Keiner Nothwendig- 
keit, keinem Geſetze der Pflicht. Vgl. Ged. 74 Str. 13%, 8 f. 
98, 47 f. — V. 9f. In allem, auch dem geringften, was Du thuſt, 
ſpricht fich dein ganzes Weſen aus, das in ſich den fchönften 
Einklang bildet. Vgl. Ged. 95, 7f. 178, 3 f.) — V. 11 f. Nie 
altert die Schönheit, kein Nachlaß findet bei ihr ſtatt, Blüthe 
und Frucht vereinigen ſich hier. Auffallend iſt es, daß die voll⸗ 
endete Weiblichkeit ſelbſt Blumen und Früchte bricht, — Gol⸗ 
dene, herrliche, wie wenn Goethe im Fauſt ſagt des Lebens 
goldner Baum. 


183. Erwartung und Erfüllung. 


Dieſe und die drei folgenden Epigramme ſtehen auf dem 
fünften Bogen des Muſenalmanachs 1797, der auch die am 
12. Auguft 1796 geſchriebene Dithyrambe (Ged. 46) brachte, 
zuerſt 183 und 184, darauf 185 und 186, unmittelbar hinterein⸗ 
ander. Bgl. zu Geb. 171. — Boll gejpannter Erwartung betritt 


) V. 10 Steht im Mufenalmanad zärtefter. 
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feiner, dem Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg gewidmeten 
Schrift Fortfegung des platonifhen Gefprähs von der 
Liebe (1796) heißt es ©. 33 f.: „Hätten Sofrate und feine 
Diotima micht die Liebe ſelbſt mit ber Begierde zur Liebe ver- 
wechfelt, fo wilrde weder diefe fragen Lönnen, was dann. dem 
wird, der da liebt, noch würde jemer im Berlegenheit gelommen 
fein, was er antworten follte; demm beide wilrden dann gefehen 
Haben, daß, wer liebt, ſchon wirklich alles hat, und daß nur, fo 
Yang er noch zu lieben begehrt, ihm etwas werben Tann.“ Hier- 
auf bezieht fich, wie ſchon A. Nicolovius bemerkte, Schillers nichts 
weniger als feiner und treffender, vielmehr Schloffers Aeuhzerung 


5 eine beſtimmte = vom Dichter ſelbſt — 
TE a ie Fe Ba ec ae te 


Ei 


— 
nicht vielmehr den Gedanken ohne eine ſolche ausge- 
ſprochen hätte. — Hart ift der Daltylus Recht gefagt! Warum 
nicht Recht fo! 
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188. Güte und Größe. 


Bgl. zu Ger. 171 und 178. Möchten Güte des Herzens umd 
Kraft des Geiftes fih immer vereinigen! Die Bezeichnung beider 
als der beiden einzigen Arten der Tugend if etwas auffallent. 
In anderer Weife werden zwei Tugendwege Geb. 109 bezeichne:. 


189. Die Triebfedern. 


Das Epigramm fand unter den Tabulae votivae, ummittel- 
bar vor Geb. 134. Bgl. zu Geb. 171. Gemeine Naturen werben 
durch Furcht getrieben, edle durch die Luft, Die Freude. Vgl. 
Ged. 98, 47 f. Die Freude wird in ähnlicher Weife Ged. 25 
Str. 4 genannt. — An rofigtem*) Band, an leichten Blu- 
mentetten. Vgl. Ged. 221 Str. 2, 10. 


190. Raturforfher und ZTranfzendentalphilofophen. 


Das Diftihon fand unter den Zenien unmittelbar nad 
dem aftronomifhe Schriften überfchriebenen (Ged. 144. 
Vgl. zu Ged. 171. Die Naturforfhung und die Philofopbie 
dürfen noch nicht gemeinſchaftlich zufammen wandeln, ſondern 


*) Körner gab roſigem. 
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jede muß fih für fih entwideln, feine darf durch die andere fich 
beeinfluffen lafſen. Vgl. Ged. 152. Auch bier tft die Ueberſchrift 
ein Theil des Epigrammd. Bgl. zu Geb. 171. Körner Hätte 
auch die unmittelbar darauf folgende Zenie aufnehmen follen: - 


An die voreiligen Verbindungdfitifter. 


Seder wandle für fih und wiffe nit von dem andern; 
Wandeln nur beide gerad, finden fich beide gewiß. 


« 191. Deutſcher Genius. 


Schillers Gattin fchreibt diefes vorletzte Epigramm der Ta- 
bulae votivae Goethe zu. Kraft und Schönheit zu erringen ift dem 
Deutfchen nicht verwehrt, fagt unfer Dichter, wohl aber die fran- 
zöftiche Leichtigkeit, fein esprit, als deſſen Vertreter hier die Törper- 
liche Beweglichkeit fteht. Sprung, von der Fertigkeit im Tanzen. 
Die Tanziprünge haben wir ſammt den Namen von den Fran- 
zofen, fo die Jettes, Chasses, Contretemps, Caprioles, Entre- 
chats. In diefer Yeichten Beweglichkeit find dieſe ganz einzig, 
wie fi) denn ihre Tanzkunft und ihre Tanzmeifter Über die ganze 
gebildete Welt verbreiteten. Herder bezeichnete einmal den Fran⸗ 
zofen als Tanzmarcell von jenem durch Diderot berühmten 
Tanzmeifter Marcel. Schiller Täßk die Franzoſen über den Rhein 
hüpfen (Geb. 218, 1). Der Schluß ift eigenthümlich gewandt. 
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195. Das Berbindungsmittel. 


Diefes und die folgenden vier Diftihen bat erfi Körner aus 
den Zenien ganz willkürlich aufgenommen. Unfer Diftichon 
war ursprünglich die zwölfte Xenie. Goethe benußte es für feinen 
Herbſt (Jahreszeiten 66). Schillerd Gattin theilt e8 Schiller zu. 
Es geht auf Lavater, dem auch das Xenion 21 galt: 


iDas Amalgama. 


Alles miſcht die Natur jo einzig und innig; doch hat fie 
Edel: und Scalkfinn Hier ad! nur zu innig vermiſcht. 


Die Eitelkeit macht e3 allein möglich, daß ein hoher, reiner Geift 
fih zu niedrigem, gemeinem Handeln hinreißen läßt. Im Inter- 
mezz0 zum Kauft läßt Goethe Lavater, der im Klaren und auch 
im Trüben !gern ſiſchen möge, „fi auch mit Zeufeln miſchen“. 


196. Der Zeitpunkt. 


„ Zenion 31. Bol. zu Geb. 195. Schiller bemerkt in den 
äfthetifhen Briefen von dem jegigen Zeitalter, da das Gebäude 
des Naturſtaates wanke, feine eine phyſiſche Möglichkeit 
gegeben, das Geſetz auf den Thron zu ſtellen, den Menſchen 
endlich als Selbſtzweck zu ehren und wahre Freiheit zur Grund- 
lage der politiſchen Verbindung zu machen. „Vergebliche Hoff⸗ 
nung! Die moraliſche Möglichkeit fehlt, und der freigebige 
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Augenblid findet ein unempfänglihes Geſchlecht.“ — Klein be- 
zieht fi auf den Mangel eines moralifhen Charakters, da, wie 
Schiller fagt, hier Verwilderung, dort Erfchlaffung herrſcht. 


197. Deutſches Luftfpiel. 


Xenion 136. Bgl. zu Geb. 195. — Nur follte am Anfang 
von V. 2 ſtehn. — Selbſt, nicht einmal, Launig, als ob die 
nicht viel fei. Schiller denkt bier an rein fomifche (Tuftige) 
Charakterſtücke. Goethe äußerte, als er nah Berathung mit 
Schiller im Jahre 1800 einen Preis auf ein Intriguenftlid febte, 
es fei eine alte, nicht ungegründgete Bemerkung, daß der deutſche 
Genius in rein fomifhen Charakterftüden nie fehr glänzend er- 
einen werde. „Charakterftüde ftellen und entweder Gattungen (die 
molierefhe Komödie), oder Individuen (die engliſche Komödie) dar. 
Für die letztere ift der deutfche Charakter an Originalen zu arm, 
und für die erfte, fältere Gattung ift der Zeitmoment vorüber. 
Die Charakterfomddie erfordert im ganzen eine größere Fülle de 
Genies von Seiten des Dichter, und von Seiten des Schau: 
fpieler8 ein tiefered Studium, als man in unjern heutigen Tagen 
glaubt vorausfegen zu Dürfen.” Vgl. Geb. 206, 21. 25 f. 


198. Buchhändleranzeige. 


Zenion 298. Bgl. zu Ged. 195. Spott auf die Naivetät 
mancher VBerlegeranzeigen, welche den Nuten der anzuzeigenden 
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- Bücher nicht genug hervorheben zu können meinen. Beranlaft 
ift er durch die Anzeige der weidmannſchen Buchhandlung in 
Leipzig vom Erjcheinen der dreizehnten Auflage (1794) der Schrift 
J. 3. Spaldings über die Beftimmung des Menſchen. 


199. Gefährliche Nachfolge. 


Xenion 329. Vgl. zu Ged. 195. Das Diftichon bezieht fich auf 
die unbefonnene Erhebung der Griechheit, durch welde Fr. Schle- 
gel in der Abhandlung über dag Studium der griedifhen 
Poefie in Reichardts Zeitfchrift Deutfchland (Juni 1796) die 
gute Sache verdarb. Die hohe Vollendung der griehiihen Dich— 
tung hatte Schiller in der Abhandlung über naive und ſen— 
timentalifhe Dichtung hervorgehoben. Schlegel ging im deren 
Vergötterung fo weit, daß er behauptete, fie fei ein Vorbild und 
Kanon der Poefie in ihrer natürlichen Entwidlung geworden und 
geweſen, in ihr fei der ganze Kreislauf der organifchen Ent- 
widlung der Kunft abgelaufen und vollendet, ja auch jedes ein- 
zelne Erzeugniß derſelben fei dag vollfommenfte im feiner Art. 
Vgl. Ged. 200, 5 f. — Auf den Kopf ftellen foll bezeichnen, 
daß er die Wahrheit durch feine Webertreibung zur Unmahrbeit 
verzerrte. Goethe ſpricht von Schlegel3 „Rodomontaden von 
Griechheit“. 
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200. Griechheit. 


Bon Schiller zum zweiten Theile der Gedichte aus kei 
Kenien 320 (die zwei Fieber), 321 (Griechheit) mb 329 
(Warnung) nicht glüclich zufammengefegt. — B. 1. Die fin 
viſche Nachahmung der in ihre fogenonnte Mlafjizität einge 
goängten Franzoſen war durch Mopfiod und Peffing dibermune 
worden, und es hatte ſich eime neue, echt deutſche Dichtung ge 
bildet. Bgl. Ged. 220 Str. 1f. — B. 2. Hitz ig ift Das nen 
Fieber, weil Schlegel in dithyrambiſchem Echwunge die Griede 
vergötterte, vom nichts anderm wiſſen wollte — B. 3f. beuka 
darauf, daß es dem Lobpreifer felbft gerade noch an dem 
was den eigentlichen Vorzug der griechifchen Dichtung begrinit 
— In den Zenien folgte auf diefe drei Zenien zumächftz 


Uebertreibung und Einfeitigteit. 


Dah der Deutfehe doch alles zu einem Neuferftent treibet, 
Für Natur und Vernunft jelbt, für die nüdhterne, Fchwärmel 












und nach mehrern auf einzelne Aeußerungen Schlegels 
lichen Zenien gefährliche Nachfolge (Gerd. 199). 


201. Die Sonntagstinder, 


Diefes aus den Kenien 331 (die Sonntagsfinder 
330 (Geſchwindſchreiber) zufammengefegte Epigramm 
der zweite Theil der Gedichte unmittelbar nach Bed. 
geht auf die Gebrüder Schlegel, denen auch, als Kriti 


— 
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faßlihe Auskunft nicht findet. Die beiden letzten Fragen ftimmen 
nicht wohl zu den frühern. Die Bezeichnung Lehrling ift eben 
fo wenig recht bezeichnend, als die frühere Ich genügte. 

Die beiden erften Diftichen enthalten die Einleitung zu die- 
fer Yuftigen und Yuftigen Unterhaltung im Philofophenquartier ver 
Untermelt.*) — Das eine, was Noth, die Gewißheit iiber Gott 
und Welt, nach dem biblifchen Ausdruck (Lufas 10, 42). — 
Ariftoteles tritt gleihfam als Vorſteher des Philoſophencolle— 
giums auf, deutet aber zugleich an, daß es fich bier nur um 
neuere Philofophie handle. Die in Jena erfcheinende allgemeine 
Literaturzeitung brachte auch Über die nenefte Philofophie weit- 
läufige fritifche Berichte. — Hölle, wie es Schiller auch fonf 
von der Unterwelt braudt. Schon Goethe in der Sphigenie 

3—5. 3. Der Lehrling, der einen Grundfak verlangt, woran 
er fi) halten fönne, weiſt des Carteſius (Descartes) Lehre mit 
leichtfertigem Spotte zurüd. — V. 2. Die Philofophen gebe 
mande Sätze für allgemein gültig aus, die nicht3 meniger al: 
allgemein gelten.**) — 4, 1. So ift nad mithin überflüffis 
und flörend, will man nicht annehmen, daß der Nedende etw: 
ftode, was doch jonderbar märe.***) — V. 2. Diefe weıter: 
Begründung leitet eigentlid nur die Ewiederung Des Lehrling 
ein; im Munde von Descartes nimmt fie fid) fonderbar aus. - 
5. Launiger Einwurf, daß Sein nicht notwendig mit Den 
verbunden fei. 

6—11. Sechs andere Philoſophen ſprechen nacheinar 
der ihre Anſichten über das wirklich Seiende aus, wol 
























*) Körner gab Herrn ftatt Herren. 
”*) 8. 1 ſtand urfprünglid vom Leibe ftatt vom Halſe. 
”**), Statt des Komma nach mithin wäre ein Bedantenftrich paſſendt 








203. ©. ©. 


Xenion 288, von Schiller in den zweiten Theil der Ge 
dichte nach 202 aufgenommen, Der Dichter trug es tm Jannır 
1796 eigenhändig. zwifchen die Xenien ein, mit der Weberfchrft 
Gelehrte Societäten. Urſprünglich hieß es V. 1 fteht er 
nur einzeln, B. 2 ſtehn fie zufammen, fogleich; aber 
Schiller änderte ſchon in der Handſchrift ©. 1 fichft du ihn 
einzeln, B. 2 find fie beifammen. Fiir Teßteres ſchrich 
Goethe find fie in corpore, gleich. Ju diefer Form erfcien 
das Diftihen im Mufenalmanad, mr dab Schiller nah 
wird ein dir hinzufügte. Im den Gedichten ward dir in 
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euch verändert. Unter den gelehrten Gefellfhaften find 
bejonder8 Akademien gemeint, von deren Wirkſamkeit Schiller 
nicht viel hielt, aber auch mande ftädtifche Gefellfchaften dieſer 
Art gab es fchon damals. Einer von der Akademie nützlicher 
Wiſſenſchaften zu Erfurt geftellten Preisaufgabe galt ein un«- 
mittelbar vorhergehendes Xenion. 


204. Die Homeriden. 


Im zweiten Theile der Gedichte (vor Geb. 202) aus den 
&enien 366—368 (Rhapfoden. Biele Stimmen Red 
nungsfehler) zujammengefeßt. In die Prachtausgabe wollte 
Schiller fie nicht aufnehmen. Es folgten aber darauf noch die 
Xenien: 

Einer aus dem Chor. - 
(Fängt an zu rezitiren.) 


„Wahrlich, nichts Luftiger8 weiß ich, als wenn die Tiſche recht vol find, 
Bon Gebacknem und Fleiſch, und wenn der Schenke nidt fäumt —*) 


Vorſchlag zur Güte 


Theilt euch wie Brüder! Es find der Würfte gerade zwei Dutend, 
Und wer Aſtyanax fang,**) nchme noch diefe von mir. 


Irrig nimmt Schiller hier an, Heyne fei für die Einheit der 
Ilias, da dieſer vielmehr behauptete, Schon vor Wolf die Anficht 


) Nah dem Anfange de3 neunten Buches der Odyſſee mit großer Frei⸗ 
heit bearbeitet. 

») Aftyanaz heißt hier feltfam die Begegnung Hektors und der Andro⸗ 
made im fechsten Buche der Ilias, wo auch Aftyanar auf rührende Weiſe 
erſcheint. 





203. ®. G. 


Kenion 288, von Schiller in den zweiten Theil der Gr 
dichte nad) 202 aufgenommen. Der Dichter trug es im Januet 
1796 eigenhändig zwiſchen bie Xenien ein, mit der Ueberſchut 
Gelehrte Societäten. Urſprünglich hieß es B. 1 fteht er 
nur einzeln, B. 2 ftehn fie zufammen, fogleich; aber 
Schiffer änderte ſchon in der Handjehrift B. 1 fichft du ihn 
einzeln, 8. 2 find fie beifammen. Für letzteres ſchrict 
Soethe find fie in corpore, gleich, Iu diefer Form erſchien 
das Diftiden im Muſenalmauach, nur daß Schiller nad 
dein dir hinzufügte. Im den Gedichten warb dir in 
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210. Wiſſenſchaft. 


Kenion 62. Bgl. zu Ged. 205. Der Dichter deutet auf bie 
Fachgelehrten, denen die Wiſſenſchaft vor allem als Broderwerb 
dient. Vgl. Ged. 106. 


211. Kant und feine Außdleger. 


Kenion 53. Vgl. zu Ged. 205. Erläuterungen, Prüfungen, 
Grundrifie, Wörterbücher und andere an Kant fich anlehnende 
Schriften hatten Schulze, Schmid, Kiefewetter, Tieftrunf, Nein 
hold und viele andere geliefert. 


212. Shakeſpeares Schatten. Parodie. 


Bereit zum erften Theile ver Gedichte hatte Schiller di: 
Zenien 390—412 zufammengeftelt.*) Schon am 31. Xanuar 
1796 hatte er daran gedacht, die Kenien mit einer Komödie zu 
endigen. Unfere Xenienreihe jchliegt fih an die in Nachahmung 
der Unterwelt im elften Gefange der Odyffee gedichteten (332- 
393) an (vgl. Ged. 202). Bereit3 am genannten Tage hatte er 


*) Die Ueberſchriften der drei eriten Diftihen lauteten: Herkules, 
Heralliden, „Pure Manier’; bei den folgenden wechfelten Er und Id 
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in der homerifhen Unterwelt eine prächtige Duelle zu Parodien 
entdedt, um die verftorbenen Autoren und bie und da auch die 
Yebenden zu plagen. Wie wenig das neuere deutfche Drama ben 
Forderungen wahrer Kunft genüge, ſpricht fih bier mit heiter» 
fiem Humor aus. Schiller fehrieb dieſe Barodien im Vorgefühl 
feiner eigenen fünftigen Leiftungen. 

DB. 14. Nach der Stelle der Odyſſee XI, 601 ff.: 

Jenem zunächſt erblickt' ich die hohe Kraft des Herakles, 

Sein Gebild; denn er felber, im Kreis der unfterblicden Götter, 

Freut ſich der feitliden Wonn’ und umarmt die blühende Gebe. — 


D efen umſcholl ringsher der Todten Geräuſch, wie von Gevögel, 
Wild durcheinander geſcheucht. 


A. W. Schlegel war eben mit einer metriſchen Ueberſetzung 
Shakespeares beſchäftigt; die neueſte, eſchenburgiſche konnte Schiller 
nicht leiden, beſonders wegen Eſchenburgs „lächerlicher Anmaßung 
als Kritiker und Aeſthetiker“. Dieſe Erzphiliſter, die ſich doch 
einbildeten, Menſchen zu ſein, ſollte man nicht ſo gut behandeln, 
wie es Schlegel gethan, meinte er; käme es auf ſie und ihre 
Hohlköpfe an, fie würden alles Genialiſche in Grundsboden zer- 
treten und zerftören. . Um Shakeſpeares Schatten läßt er nun 
die geftorbenen neuen Tragddienfchreiber und Dramaturgen fich 
verfammeln, natürlich nicht Leſſing, den trefflihen Dramaturgen 
und Dichter, der nicht bei dem leeren Schattenbilde weilt.*) — 
V. 5 f. Die Odyffee fährt fort: 

Er felbit, der düjteren Nacht gleich, 


Stand, den Bogen entblößt, und hielt den Pfeil auf der Senne, 
Schrecklichen Blid3 umſchauend, dem ſtets Abjchnellenden ähnlich. 


*, 8. 1f. ftand im Mufenalmanad „erblickt' ich au den gewaltigen 
Herkules! Seine Ucherfegung.’' Herakläs ſchrieb Schiller, um das griechifche 
37 zu bezeichnen, aber dann mußte auch ftatt des eriten e & ftehn. 
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ſchon in den erften Theil der Gedichte zwiſchen Geb. 77 und 
99 aufgenommen, Schr ſcharf urtheilte Fr, Schlegel in feinem 
„Briefe an den Herausgeber von Deutfhland (Neicardt), 
Schillers Mufenalmanadı betreffend“ fiber amfer Gedicht. 
Schwerlich wirde ſich wohl Schiller im der Zeit feiner erſten 
Blüte, wo er die ihm angemefjene Tonart und Rhythmen un 
befangener zu wählen und glüdlicher zu treffen gewußt habe, ein 
folches Gedicht verziehen Haben, Man fragt erſtaunt, ob Schlegel 
denn Schillers Anthologie gar micht gefannt habe. „Ohne 
urfprüngliche Fähigkeit und eine wie von ſelbſt überſchäumende 
Fülle forudelnven Witges Können lomiſche und Kurleste Gedichte 
nicht interefjiren, und ohne Grazie und Urbanität müſſen fie be- 
Teidigen. Die Meifterzüge im einzelnen, wie die erfte Erſcheinung 
des Apollo, — mit er Gruthen den Ganzen nicht aus.” 
Die Kenien ( fpotten über dieſe Kritik: 
Meine zarte Natur chotirt das grelle Gemälde. 

Unfer launiges allegoriſches Gedicht deutet darauf, daß wie 
Herrliche Gabe der Dichtung unter dem äußern Drude ver- 
kümmert, fie mar da wahrhaft gedeiht, wo fie ihre Schwingen 
unter günſtigen Umftänden frei entfalten lan. Man hat umfer 
Gedicht auf geſchmackloſe Weife, ohne die nothwendige Freiheit der 
allegoriſchen Dichtung anzuerkennen Zug für Zug deuten wollen. 
In der Darftellung der werfchiedenen Leiden des Gbtterroſſes in 
der Dienftbarteit foll eben nur die Verkümmerung des Dichter» 
geiſtes ſinnbildlich ausgeführt werben. Sind ja Apoll uud Per 
gafus im Grunde beide perfönliche Darftellungen der Dichtung, 
Das Versmaß ift ähnlich dem im vorigen Gedichte. Die Länge 
der jambifchen, meift wechſelnd männlichen und weiblichen Verſe ift 
verſchieden, ebenfo die Neimform; mehrfach reimen drei Verſe auf- 
einander. Bis B. 12 haben wir vierverſige Strophen derſelben 
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doch gefährlich fih einem folchen Roſſe anzuvertrauen, fo daß 
man e3 eigentlih gar nit brauden kann. — Häßlich fteht 
proleptiſch — ®. 15. Der Täuſcher. Roßtäuſcher heißen 
die Pferdehändler. — V. 17. „Ein Mann, ein Wort!” Mit 
diefer ſprichwörtlichen Redensart nimmt er das Gebot an. — 
8.17. Friſch, munter; er glaubt wirklich einen guten Kauf 
gemacht, etwas erbeutet zu haben. 

Str. 3, 4. Grimm, daß er einen Karren fahren muß. — 
DB. 5. An eines Abgrunds Rand, wo ed dem Pacter gar 
gefährlich fcheinen mußte, da er Pferd und Karren zugleich zu ver⸗ 
Tieren fürchtete — V. 6. Schon gut, ih will mir das merken. 
— 3.8. Doc deutet eigentlih auf V. 9, fo daß „morgen fahr 
ich Paffagiere” dem Sinne nad Nebenfag if. — V. 10. Krabbe, 
Yaunige Bezeichnung des Pegafus von feiner rafhen Bemweglich- 
leit. Man braucht den Ausdrud übertragen von Heinen fehr be- 
weglichen Thieren und Menſchen; bier aber ift es bloß launig, 
da wir den Pegafus uns nit als befonders Klein zu denfen 
haben (vgl. Str. 2, 4. — 3. 11. Koller, Tobſucht, Hier von 
der Wildheit, der Tollheit (vgl. V. 6. Str. 5, 4). 

Str. 4, 1. Leichtbeſchwingt. Soll dies heißen „durch 
feine Schwingen leicht“ oder befhmwingt in der Bedeutung 
ſchnell ftehn, wie fonft geflügelt (Ged. 56 Str. 17, 2)? — 
B. 6. Stärkeren, ftärfer, als der äußere Zwang. Vgl. Geb. 
178, 2. — 2. 10 Der Wandrer. Man dächte eher an die 
Paffagiere. — Eine finnbilvlihe Deutung von Etr. 3 und 4 
follte man gar nicht verfuchen; nur mit äußerſtem Bwange konnte 
man eine folche herausklauben. 

Str. 5,4. Der Tollmwurm, wie Koller Str. 3, 11. 


*) Nach 8. 2 fteht noch in den Gedichten ein bloßes Komma. 
Schillers lyriſche Gedichte 9. 10. 23 


x” SIER £ 
Schiller fandte unfer etwas gezwungenes, den Grumdgedanter 
nicht zu lebendiger Klarheit bringendes Gedicht am 16. Oktober 
1795 an Gotta für die Horen, in deren Novemberheft e8 zwi« 
ſchen Ged. 114 und 106 erfhien; vom erften Theile der @evinte 
war es auögefchloffen, ebenfo von der Prachtausgabe. Dan kam 
zweifeln, ob Schiller es wirflih an eine, beftimmte Perfon ge 
richtet, obgleich die junge Freundin, der ein anderes Bedict 
gewidmet ift, eine wirkliche Perfon, feine jpätere Gattin, war‘) 





*) Da Eiller in feinem galender unter dem 20 Nodember 1795 bemerkt, 
ex Bade einen Brief nebft zwei Gedichten an Here vom Heimburg gefehidt, fr 
vermuthet Wödete, dieſe Gedichte feien das unfere und Archimedes und 


— 
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bahn. — 3. 15. Stürzten, da der Boden unter ihnen ein- 
brach. — B. 16. Daß man auch ohne Kenntniß der Wahrheit 
glüdlich fein könne, wird durch dad Beifpiel der Kindheit ange- 
deutet; man erwartet aber eher einen allgemeinen Sat. 


219. Boefie des Lebens. An***, 


Mit diefer „gereimten Epiftel fehrte Schiller im Juni 1795 
zur lyriſchen Dichtung zurück (vgl. Band I, 122), doch gelang 
diefelbe ihm fo wenig, daß er fie zurüdlegte und erft drei Jahre 
fpäter von neuem vomahm, wo er fie im Mufenalmanadı 
ericheinen Tieß. Borberger Bat im Archiv für Literaturges 
ihichte IV, 273 fi. bemerkt, daß Schiller eine zurldgelegte 
Stelle feiner Künftler (die Band I, 501* erwähnte) benutte. 
Su den erfien Theil der Gedichte ward fie, zwifchen 
Geb. 46 und 55, aufgenommen, von der Praditausgade aus⸗ 
geſchloſſen. Körner bielt das Gedicht, das er zur rhetorifchen 
Klafie zählte, fir ein Bruchſtück eines idealiichen Briefes im 
böchften poetifhen Schmud. Aber für das Gemachte und Ge- 
zwungene des Ganzen können einzelne gelungene bildliche Bezeich« 
nungen nicht entſchädigen. Die erfte Strophe beginnt mit zwei 
Neimpaaren und fließt mit einem; dazwifchen finden ſich zwei 
vierverfige Reimfyfteme, worin die männlichen Verſe denfelben 
Reim haben. Die zweite beginut mit vier vierverfigen Reime 
ſyſtemen (mur im dritten folgt noch ein dritter Reim auf V. 2 
und 4) und fchließt mit zwei Reimpaaren. Die fi entfprechen- 
den Reimverſe find nicht Überall von gleicher Länge. Es berricht 
bier eben diefelbe Freiheit wie in den Künftlern. 
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Der Dichter richtet fich Hier gegen die Nigoriften, welche den 
äfthetifchen Schein verdammen, nur die firenge Wahrheit aner- 
fennen, indem er ihnen entgegenhält, daß fie den fhönen Duft, 
die „Poefie des Lebens”, abftreifen, und fo das Leben zu einem 
Grabe machen, womit jene freilich fi) nicht? weniger als wider 
Jegt finden dürften. Vgl. Ged. 98. 99. 

Etr. 1, 1-4. Nicht der Schein kann mich erfreuen, nur 
die reine Wahrheit. — V. 3 follte doch wohl. ftatt der Hoff. 
nung der Ölaube ftehn, da man nur von der Zukunft hofft. 
— 83. 5—8. Sollte auch die Kenntniß der Wahrheit mir alle 
Glück rauben, follte ih auch erfennen, daß der Geift ganz an die 
Gegenwart gefeffelt ift, von feinen begeifterten Träumen nichts in 
Erfüllung geht. — Möglichkeiten, von den idealifchen Träu- 
men, denen nicht? unmöglich fcheint. — V. 9I—12. Sich werde 
mid darein zu finden willen. — Der Pflicht, daß man fid 
nicht täufchen dürfe, jondern die reine Wahrheit überall fuchen 
müfje. — Der Noth, der Notwendigkeit, da die Sache um 
nicht anders ifl. — Defto unterwäürfger, je mehr fie mit 
meinen Wünfchen in Widerfpruh fteht; denn die fittliche Kraft 
ift um fo größer, je herber die Wahrheit erfcheint.*) — 8. 13. 
Wer die Wahrheit nicht zu leiden vermag, kann noch weniger 
fchwere Schläge des Lebens ertragen. Der Gegenfatz zwiſchen 
Wahrheit und Nothmwendigfeit ift auffallend, und daß Diefer, welde 
doch ſehr herbe fein fann, eine milde Herrihaft beigelegt wirt. 
— Nothwendigfeit, wie Ged. 30 Str. 22, 28. 

Er. 2,1. Strenger Freund, da er nur die Wahrheit 
überall erkennen will, jeden Ecein verdammt. — V. 2. Der 
Erfahrung, da du alles mit nüchtern verſtändigem Sinne be 


I NoH in den Gedichten ftcht nad V. 12 irrig Komma ftatt Bunte. 
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trachteſt. Der Ansdrud ſcheint Hier weniger paffend, wo man 
eher die firenge Forſchung des Verſtandes erwartet. — B.4—13. 
Dadurh nimmft du dem Leben allen Reiz, läßt überall und nur 
den Tod ſchauen. Daß alle Götter und Göttinnen bei dieſer 
ftarren Lehre fliehen, wird V. 4—10 ausgeführt und zunächſt nad 
den Liebesgdttern die Muſen, Horen und Grazien genannt. — . 
Der Horen Tänze Vgl. Band I, 4 Anm. — Die 
Schmeftergdttinen.*) Horen und Grazien find verwandter 
Natur, da beide als heitere Lebensgöttinnen erfcheinen, beide be» 
fränzt fröhlihe Tänze aufführen. — B. 9 f. Auch der Gott der 
Dichtung und der Träume ſchwindet. Der Dichter läßt ftatt des 
Entſchwindens fie die Träger ihrer Wundergaben gar vernichten. 
— Seinen Wunderftab, den Caduceus. Bgl. zu Geb. 84, 53. 
Die beiden Berje würde man gern entbehren. — ®. 11 f. Das 
Leben erbleicht, was der Dichter bildlich dadurch ausdrückt, daß 
der rofige Schleier, den der Traum, die Einbildung, über das 
‚Leben geworfen, davon abfällt. — V. 11. Scheint, was fie 
ift, dürfte zu gewöhnlich fein. Vgl. Ged. 8 Str. 3 fi.**) — 2. 
14—17. Selbft der Gott der Liebe fieht im Menfhen dann nur 
das Bild des Todes. Daß der Liebesgott fih die Binde vom 
Auge nimmt und nun die traurige Wahrheit fieht, ift gar mwun« 
derlih, aub daß nad Amor (Eytherend Sohn. Bol. Band 
I, 4814) noch die Liebe (Die Liebesgättin) genannt wird. — 
V. 18—21. Aller Jugendreiz fehwintet, der Kuß und das 
Glück der Liebe erftarrt im Genuſſe. Vgl. Ged. 8. Auch Hier ift 
der Ausdrud wunderlich Überfpannt und feltfam. — Beraltet, 


*) Nach älterer Weife war im Muſenalmanach Schwefter Söttins 
nen gedrudt. . 

») Der Mufenalmanadh Hat nah 8. 12 und 13, die Gedichte 
richtiger bloß nach 8. 13 Punkt, nad) ®. 12 Komma. 
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auch an diefe gebundene Form abgefehen, und vor allem war ver 
Wunſch des Herzogs Karl Auguft maßgebend, dem viefe Auf 
führung ein wahrer Triumph, eine warme Herzensſache war. 

Str. 1. Berwunderung, daß der Befreier der dent 
[hen Muſe das fogenannte klaſſiſche Drama der Fra 
zofen wieder auf die deutfhe Bühne bringe. — V. 1f. 
Bom falfhen Regelzwange, der Franzofen. Die eigentliche Be 
freiung verdanken wir freilich Lefjing. — Natur beftiimmt Wahr- 
heit näher. — V. 3 f. Weitere Ausführung von B. 1 f. Die 
Befreiung der Bühne vollbradıte er dur feinen Götz, den er 
als Jüngling ſchrieb. Der Vergleich mit Herkules, welcher die 
Schlangen erwürgte, die ihn in der Wiege erftiden wollten, if 
doch etwas fonderbar. Der Genius ift ja vom Kinde in ver 
Wiege verfchieden. — B. 5 f. Die reine Priefterbinde deutet auf 
die echte Kunft, zu welcher Goethe in Iphigenien und Taffo 
fih emporgefchwungen, die er auch in fo manden andern Werken 
befundet hatte. Der Ausdruck ift etwa matt. — B. 7. zer 
trämmert, durch Leſſing und Goethe. Parallel damit fteht der 
Relativfag zu Aftermufe, welder auf die entjchiedene Gegen- 
richtung der Zeit deutet. 

Str. 2f. Auf ver Bihne herrſcht jetzt echt deutſche 
wahre Kunſt, wie fie im Zeitalter eines Ludwig XIV. 
jih nit bilden fonnte, welches das fogenannte Ela} 
fifhbe Drama der Franzofen ſchuf. — Str. 2, 2. Gößen, 
falſcher Kunſt. — 2. 3. Muthig, felbftbewußt, ohne Furcht. — 
B. 4. Pindus. Vgl. Band I, 498, — 3. 5—8 find eigentlid 
al3 Begründung (denn) zu faſſen.*) Der bildlihe Ausprud 2.5 

*) Im erften Drude ftehen Kommata nad den erften ſechs Werfen, wie er 


überhaupt nur Kommata hat, mit Ausnahme des Schluſſes der Stanzen. & 
it na V. 4 Semikolon zn jeßen. 
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ift nicht befonders glüdfih. Statt der Künfte erwartete man 
eher die Mufen oder etwa Apollo. Da3 wiederholte felbft 
fällt unangenehm auf. — 8.7. Der Spur der Griehen und 
der Britten, melde der Natur folgten. — B. 8. Beffern, 
im Gegenfat zu ſtklaviſchen Feſſeln, in denen die Kunft geht, wie 
bei den Yranzofen, deren Aftermufe am Anfange von Str, 3 
näher bezeichnet wird. — Str. 3, 1—4. Unter der defpotifchen 
Herrſchaſt eines Ludwig konnte keine edle Kunft erfiehn. — Die 
eitle Aftergröße, der faljche, auf Nichtiges gerichtete Schein. 
— V. 5 f. Aus eigener Kraft entftammt fie, kann nicht durch 
irdiſche Macht verliehen werden. Vgl. Geb. 76 Str. 1,5 f.— 
‚B. 7 f. Ohne Wahrheit und Freiheit gedeiht fie nicht. 

Str. 4. Deshalb fannft du nicht beabfidhtigen, un 
wieder in jene alten Feſſeln zu fhlagen. Auch wäre 
ed ja Shorbeit, die Zeit zurädihrauben zu wollen. 
Drum bezieht ſich auf die drei erften Stangen. — ®. 1. Das 
Spiel, von jedem Drama Spiel der alten Zeit, den 
Mahomet. — B. 3. Charakterloſe Minderjährigteit 
bezeichnet die frühere Urtheilsloſigkeit, welche ſich dem franzöfifchen 
Geihmade fügte. — V. 5—8. Diefer Gedanke fteht hier fehr 
überfläflig. — V. 6. Zu fallen, um es zurädzuhalten. — V. 7. 
Geflügelt, rafh. Vgl. Geb. 58 Str. 4, 8. Stunden, die 
Horen. Bgl. Geb. 54 Str. 20,5. — V. 8. Eofort tritt das 
Neue an die Stelle des Alten. Nach V. 7 ift das urfprängliche 
Komma wieder herzuftelen Im Tell fagt Attinghaufen 
(II, 1): „Das Neue dringt herein mit Madıt, daS Alte, das 
Würdge feheidet.”” (IV, 2) „Das Alte ſtürzt, es ändert fich die 
Zeit, und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 

Str. 5. Die Befhränfung des Ortes ift gefhwun- 
den, das rhetorifhe Pathos der Natur gewichen, die 
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befhräntten Anftand3regeln gefallen. — V. 1f. Man er⸗ 
wartete auch die Einheit der Zeit erwähnt zu finden. Vgl. Ger. 
49 Str. 5, 4 ff. Die Stellung de3 jest vor if fällt unange 
nehm auf. — V. 7 f. hängen genau mit V. 6 zufammen; 8.8 
iſt eigentlich Begründung von V. 7. — Die freien Töne 
Das Beiwort follte eigentlich adverbiale Beſtimmung zum Zeit 
wort fein. 

Str. 6 f£ Aber dad Drama muß die robe Wirtlid 
feit von fi fern halten, nur idealiſche Geftalten darf 
es darftellen. — 3. 1. Thespis’ Wagen. Bol. Ger. 30 
Str. 17, 16 (Band I, 535). — V. 2, Acherontſchen Kahn 
VBgl. Bed. 53 Str. 83, 7. 69 Str. 14, 7 (Band I, 397). — 
V. 2. Idole, Scheinbilder (bei Homer heißen die Schatten der 
Todten eidwda), erllätt Schatten. — B5f. Das Bil if 
do etwas wunderlich. — Flüchtgen, leicht hinſchwebenden. — 
V. 8. Siegt, gewinnt das Uebergewicht. Vgl. den Schluß de 
Prologd zum Wallenftein. — Str. 7,1. Der Szene im 
etwas läſtiger Zufab. Bgl. Str. 9, 1. — 2. 2. Wird aufge 
than, fol fich eröffnen. — B.3f. Hier fommt es nur auf Rüß 
rung an, welche aus dem Herzen, nicht aus der finnlichen Er- 
regung ftießt. Der Ausdruck ift etwas ſtark übertrieben um 
dunkel. — B. 4-8. Nicht durch äußere, fondern durch inner 
- Wahrheit will die Tragödie rüdren In den äfthetifchen 
Briefen fagt Schiller: ‚Nur fo weit er aufrihtig if, d. h. 
fi) von allem Anfpruh auf Nealität losſagt, ift der Schein 
äfthetifch. Sobald er faljch ift und Realität Heuchelt, ift er nichts 
al3 ein niedrige Werkzeug zu materiellen Zweden. — Der Nam 
der Mufe der Tragödie wird hier und Str. 10, 8 mit deutjce 
Betonung auf der vorlegten Silbe gebraudt. Anferordentlid 
matt ift 2. 6. 
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Str. 8f. Jetzt if die Bühne verwildert, fo daß 
die Kunſt leer ausgeht, die nur noch in dem franzb— 
{hen Drama zu finden. Auffällt, daß nicht der Entweihung 
des Dramas dur gemeine Natürlichkeit gedacht, ſondern die 
Schuld der ſchrankenloſen Phantafie beigemefjen wird. Auch der 
ganze Uebergang ift fehr hart. — V. 3. Wie die Welt, die 
jet in arger Berwirrung if. Es ſtimmt dies nicht mit Str. 
2, 1 ff., die auf die wirklihen Erfolge des echten deutſchen 
Dramas deuten; auf die Schaufpiellunft dies zu beziehen, 
geht nicht an. — V. 5. War, feit dem Beginne des Hafliichen 
Dramas. — B. 6. Erſchwang, erreichte durch fein Aufſchwin⸗ 
gen. — Ihr hohes Urbild, die echte idealiſche Kunſt. — 
V. 7 f. Er Hält an den einmal feſtgeſetzten Regeln unverrüdt 
feft. Der Ausdruck ift auch Hier gezwungen. — Str. 9. Die drei 
Einheiten werden bier gar nicht erwähnt. — B.2—4 deuten die 
Yunftmäßige, ftet3 gehobene Sprade an. — V. 5—8. Das Ganze 
it harmoniſch ſchön gegliedert, ein volllommen einheitliches 
Kunftwerl, Unter ver Bewegung B. 8 ift die Altion zu ver⸗ 
ftehn. Die ganze Strophe fcheint nichts weniger, als lebendig 
anſchaulich. 

Str. 10. Das franzdfifhe Drama ſoll und nicht 
zur Nachahmung dienen, da. feine Kunft eine falfche 
ift, es foll uns nur an kunſtmäßige Darftellung im 
Begenfag zum herrſchenden Naturalismus gewöhnen. 
— 3.1. Zwar mirkt fehr ernüchternd. — V. 2—4. Begründung 
von V. 1. Statt zu fagen: „ver wahre Kunftfinn verſchmäht fie‘, 
hebt Schiller einen Zug der Unnatur des Hafjishen Dramas der 
Sranzofen hervor, die fteife Förmlichkeit. Die Verſe ſtehen 
gleihfam parenthetiſch. Matt ift Die Bezeihnung des wahren 
Kunftfinnes durch die Umschreibung „der Sinn, der nur das 
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Sie erfchienen zuerfi im Taſchenbuch für Damen auf dad 
Jahr 1807. Das Ganze ftellt die Befreiung der Schweiz dem 
wilden Umflurze blutiger Wuth entgegen; der Dichter lehnt & 
entfchieden ab, feines neuen Dramas wegen als Freund des Um- 
ſturzes angefehen zu werben. 

Str. 1,1 f. follen den Anfang der Bildung von Parteien 
im Volke ſchildern, die immer leidenſchaftlicher gegeneinande 
entbrennen. Kriegsflammen ift bier faft irreführen. — 
V. 3f. Der Gerechtigkeit Stimme wird übertäubt von de 
Wuth. — V. 5. Die Lafter, welche bisher von dem Gefühl fir 
Recht und von frommer Scheu gefeflelt in der Bruft ruht, 
brechen 103. Bgl. Geb. 71, 143 ff. 72 Str. 16, 21 ff. — 8.6. 
NRührt, um es zu vernidten. — 2. 7. Den Anter, te 
Gefühl für Net, Gefe und Orbnung.*) 

Str. 2, 1. Atinghaufen nennt im Tell (IV, 2) 
Schweizer „ein harmlos Bol? von Hirten”. — B. 2. Da 
Schweizern ftellt er Die franzöfifchen Republilaner entgegen. — 
3. 3. Walther Fürft jagt im Tell (I, 2): 

Adtreiben wollen wir verhaßten Zwang; 

Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 

Bon unfern Vätern, wollen wir bewahren, 

Nicht ungezügelt nad dem Neuen greifen. — _ 

Was fein muß, das gejchehe, Doch nicht drüber! — 
Es jehe 

Der Kaiſer, daB wir nothgedrungen nur 

Der Ehrfurdt Fromme Pflichten abgeworfen. 

Und Sieht er und in unjern Schranten bleiben, 

Vieleicht befiegt er ftaatäflug feinen Zorn: 

Denn billge Furcht erwedet ſich ein Volk, 

Das mit dem Schwerte in der Fauſt ſich mäßigt. — 


*) Die vor Str. 1, 8 und Str. 2, 6 von Schiller gejeßten Gedantenftrid 
find unnöthig. 
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